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Schwingen des Todes

Rico Calderone spürte die düstere Magie. Er versuchte zu erkennen, von wem die schwarzmagische Aura ausging, aber dazu reichten seine neuen Fähigkeiten noch nicht aus.

Er verwünschte sie. Er verwandelte sich vom Menschen zum Dämon, und er konnte nichts dagegen tun. Nicht, daß es ihn wirklich gestört hätte, dadurch besondere Fähigkeiten und Macht zu erlangen. Damit konnte er leben, konnte es genießen. Was ihn störte, war, daß er selbst über all das keine Kontrolle hatte.

Es war ihm aufgezwungen worden.

Und jetzt spürte er einen Dämon draußen auf dem Korridor vor dem Hotelzimmer.

Calderone griff zur Waffe. Als die von innen verriegelte Zimmertür von außen geöffnet wurde, schoß er den Inhalt des halben Magazins auf den Eindringling ab!


Es dröhnte und donnerte ohrenbetäubend. Calderone sah, wie die Pyro-Geschosse von einer unsichtbaren Sperre abgefangen wurden. Grell sprühten Flammen und Funken, verbrannten die Energie der Projektile. Unter normalen Umständen hätten die Geschosse den Eindringling treffen und verbrennen müssen. Feuer war für Dämonen kaum weniger tödlich als für Menschen, und die Ladungen, die beim Einschlag zündeten, hätten ausgereicht, mit einem Lucifuge Rofocale fertig zu werden.

Nur gab's den nicht mehr; der war vom Dunklen Lord umgebracht worden.

Und jetzt trafen die Geschosse ihr Ziel nicht, sondern wurden vorher abgefangen.

Das hatte Calderone bisher auch noch nicht erlebt.

Als die Feuerflut verebbte, verlosch, erkannte der Halbdämon, wer ihn besuchte: Stygia, die Fürstin der Finsternis!

»Narr!« fauchte sie. »Warum verursachst du einen solchen Lärm? In ein paar Minuten ist die Polizei im Hotel! Wir müssen verschwinden, wenn wir in Ruhe reden wollen!«

Er hielt die Waffe immer noch beidhändig auf sie gerichtet, zielte auf ihre Stirn.

»Ich bin nicht sicher, ob wir beide mit reden dasselbe meinen«, gab er frostig zurück.

Auf dem Korridor wurden Stimmen laut.

Stygia schloß die Tür mit einer Handbewegung. Ungerührt sah sie Calderone an.

»Ich will, daß du etwas für mich erledigst«, sagte sie.

Calderone trat auf sie zu, blieb dicht vor ihr stehen. Er konnte die magische Sperre nicht fühlen, mit der Stygia seine Pyro-Geschosse aufgefangen und unschädlich gemacht hatte. Er setzte ihr die Mündung der Pistole direkt an die Stirn.

»Ich bin nicht interessiert«, sagte er. »Und ich glaube dir kein Wort.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, drückte er ab.

***

Es klickte. Magie schob den Sicherungshebel herum; der Hammer der Waffe traf nicht auf die Zündfläche der Patrone. Magie erfaßte Calderone und riß ihn zusammen mit Stygia in einen Teleport. Von einem Moment zum anderen wechselte seine Umgebung.

»Verdammt!« brüllte er und schlug zu. Die Fürstin der Finsternis ließ ihn los und sprang zurück. Sie lachte auf.

»Ich will, daß du etwas für mich erledigst!« wiederholte sie. »Also wirst du es tun!«

Calderone zielte immer noch auf sie. Er entsicherte die Waffe wieder. Ein kalter Windhauch streifte ihn. Innerhalb weniger Augenblicke sank die Temperatur merklich ab. Jetzt erst widmete Calderone sein Augenmerk der fremden Umgebung.

Eben noch in seinem Hotelzimmer, befand er sich jetzt unter freiem Himmel in einer bizarren Landschaft. Düstere Wolken jagten über ihm dahin, brachten Kälte mit sich. Riesige, schwarze Vögel kreisten. Aus einem schier unendlichen Ozean ragten schroffe Felsen empor. Auf einem dieser gewaltigen Felsen stand Stygia.

Auf einem anderen er selbst.

Die Lücke, die zwischen beiden klaffte, vergrößerte sich zusehends. Es war, als trieben die hochragenden Felszacken voneinander fort. Die gischtende Wasserfläche zwischen ihnen verbreiterte sich rasch.

Dabei waren sie beide, Stygia und er, gerade eben noch dicht beieinander gewesen! So dicht, daß sie sich berührt hatten!

Und jetzt - wuchs die Entfernung!

Wie machte Stygia das?

Er sah, wie die Kleidung von ihr abfiel, die sie bisher getragen hatte.

Falls es sich dabei nicht um eine magische Projektion handelte…

Sie zeigte sich ihm in ihrer dämonischen Gestalt. Zumindest teilweise, denn auf die Stirnhörner verzichtete sie, aber aus ihrem Rücken wuchsen die Schwingen hervor, diese Lederhäute, die an Fledermäuse erinnerten. Calderone sah, daß die Schwingen zum Teil zerfetzt waren.

So wie damals, als Nicole Duval mit ihrer Laserwaffe auf Stygia schoß! durchzuckte es Calderone.

Er ließ seine Pistole sinken. Wenn er auf Stygia schoß, erreichte er trotzdem nichts. Sie hatte es ihm eben bewiesen. Sie war ihm immer noch überlegen; er konnte sie nicht töten. Nicht mit den Pyro-Geschossen. Die konnte sie abwehren. Und Laser besaß er nicht.

Er war noch nicht firm genug, was seine eigenen Fähigkeiten anging. Und es würde auch noch eine Weile dauern. Sein Umwandlungsprozeß vom Menschen zum Dämon war längst noch nicht abgeschlossen.

»Wie hast du mich gefunden?«

Im gleichen Moment, als er die Frage aussprach, begriff er, wie dumm sie war. Stygia hatte tausende von Möglichkeiten, ihn zu finden. Er konnte sich auf Dauer nicht vor ihr verbergen. Er hatte es versucht, weil er fürchtete, sie würde ihn dafür zur Rechenschaft ziehen, daß er sich bemüht hatte, den legendären Amun-Re aus dem Kälteschlaf zu wecken.

Amun-Re sollte die Höllen-Hierarchie ein wenig durcheinanderwirbeln, die Schwarze Familie aufmischen. Mehr nicht. Calderone hatte damit gerechnet, daß der uralte Zauberer aus dem längst versunkenen Atlantis ihm dankbar für die Erweckung sein würde; daß er Calderones Wünsche wenigstens teilweise erfüllte.

Aber Amun-Re hatte ihn einfach ignoriert!

Und jetzt war er tot.

Außer Spesen nichts gewesen.

Professor Zamorra und seine Kumpane hatten den großen Amun-Re umgebracht.

Calderone wußte nicht, ob er darüber lachen oder weinen sollte. Er hatte Amun-Re erwecken lassen, nur damit ein anderer ihn erschlug!

Eigentlich sollten ihm die Höllenmächte dafür dankbar sein. Die hatten sich selbst nie an den Schwarzzauberer herangetraut. Hatten ihn gefürchtet und waren seiner Eisgruft in der Blauen Stadt in der Antarktis weiträumig aus dem Weg gegangen. Aber jetzt gab es für sie die Gefahr nicht mehr, die von Amun-Re und seinen Verbündeten, den Blutgötzen, ausging.

Als der furchtbare Herrscher des Krakenthrons des versunkenen Atlantis noch lebte, hatte Calderone gefürchtet, die Dämonen der Schwarzen Familie und allen voran Stygia würden ihn für dessen Erweckung zur Rechenschaft ziehen. Deshalb war er abgetaucht.

Von Stygia hatte er sich ohnehin trennen wollen. Er hatte keine Lust mehr, ihren Diener zu spielen, der sprang, wenn sie pfiff. Er wollte seinen eigenen Weg beschreiten.

Aber sie wollte ihn nicht gehen lassen…

Das wunderte ihn nicht. Immerhin besaß er ein griffiges Händchen für virtuelle Welten, und Stygia war die erste Schwarzblütige gewesen, die die Möglichkeiten erkannte, die diese Technologiein sich barg. Dabei war es doch logisch, diesen Weg zu beschreiten -immerhin arbeitete der gefährlichste Gegner der Höllenmächte, Professor Zamorra, schon lange mit enormer Computerpower.

Ihm half die Elektronik, Schwarze Magie zu bekämpfen.

Umgekehrt half Stygias Schwarze Magie, Zamorras Elektronik zu bekämpfen und ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Das hatte bisher zwar noch nie hundertprozentig geklappt, aber ihn schon einige Male in erhebliche Schwierigkeiten gebracht. Es hatte immer nur ein winziger Kick gefehlt, um ihn zu besiegen…[1]

Calderone prüfte kurz das Magazin seiner Waffe und schob es in den Schaft zurück. Ein paar Geschosse verblieben ihm noch, die er aber gegen Stygia nicht zum Einsatz bringen konnte. Er schob die Pistole hinter den Hosenbund und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war verdammt kalt hier, ein eisiger Wind pfiff um die Felsen. Daß Stygia in ihrer Nacktheit nicht fror, war ihre Sache; Calderone war noch nicht Dämon genug, um Temperaturschwankungen dieser Stärke ausgleichen zu können. Er fröstelte.

Die schwarzen Vögel kamen näher, ihre Kreise am dunklen Sturmhimmel wurden enger.

Calderone konzentrierte sich auf die Rückkehr in sein Hotelzimmer und versuchte den Teleport einzuleiten. Aber es funktionierte nicht. Ein starkes Schwindelgefühl ließ ihn taumeln. Die Entfernung war wohl zu groß für ihn. Sie überstieg seine dämonischen Fähigkeiten.

»Gegen meinen Willen kannst du diesen Ort nicht verlassen«, sagte Stygia. »Kannst du fliegen? Nein… schwimmen kannst du. Hundert Jahre lang vielleicht, dann erreichst du das Ende des Meeres. Aber du weißt nicht, ob es das richtige Ende ist, das dir eine Rückkehr ermöglicht.«

Er starrte sie wütend an.

»Was«, sagte er, »soll ich für dich tun?«

»Einen gemeinsamen Feind vernichten«, sagte sie.

»Und der wäre?«

»Astardis.«

***

»Astardis ist also der Nachfolger des Lucifuge Rofocale«, sagte Professor Zamorra. »Ich hätte eigentlich eher auf Astaroth getippt.«

»Warum?«

Der Dämonenjäger sah seinen Gesprächspartner nachdenklich an. Er sah die rötlich aufglühenden Augen; eine vorübergehende Erscheinung. »Das müßtest du doch besser wissen als ich; du kennst ihn viel länger«, sagte er. »Nebenbei: wie sieht eigentlich dein Blut derzeit aus?«

»Warum willst du das wissen?«

»Menschen werden zu Dämonen, und Dämonen werden zu Menschen«, zitierte Zamorra. »Von einem Mann namens Rico Calderone wissen wir mittlerweile, daß er zum Dämon wird. Wie ist es umgekehrt mit dir, alter Freund?«

»Ich bin nicht hierher gekommen, um mit dir darüber zu reden«, knurrte der andere, und seine Augen glühten dabei noch stärker. Fehlt nicht viel, und er speit Feuer, dachte Zamorra. Sein Gegenüber fuhr fort: »Ich will wissen, was mit meinem Sohn ist. Und ich will, daß du mir dabei hilfst, es herauszufinden. Ich weiß, daß du Informationen hast…«

»Du hast das Zauberwort vergessen«, sagte Zamorra spöttisch, »das alle Türen öffnet.«

Sid Amos starrte ihn wütend an. Seine Hände verformten sich zu Klauen. Aber er beruhigte sich wieder.

»Würdest du mir bitte behilflich bei der Klärung des Schicksals meines Sohnes sein?« fauchte er.

Zamorra war verblüfft.

Er hatte nicht damit gerechnet, daß Sid Amos tatsächlich nachgab und seinen Stolz überwand. Offenbar lag ihm sehr viel an dem Zigeunerjungen Roberto, wie er vor rund fünf Jahrhunderten geheißen hatte. Heute nannte er sich Robert Tendyke - wenn er wirklich noch lebte.

Aber alles sprach dagegen.

Er hatte eine Expedition offenbar ahnungsloser Archäologen in die Antarktis begleitet. Die Teilnehmer der Expedition waren von Amun-Re ausgelöscht worden. Als Zamorra, das Camp erreichte, hatte er nur Eis-Zombies vorgefunden. Mit Hilfe eines Dhyarra-Kristalls war die mörderische Eis-Magie unschädlich gemacht worden.[2]

Alles sprach dafür, daß auch Rob Tendyke totwar. Zamorra hatte seinen Eiskörper zwar nicht finden können, aber die zur Verfügung stehende Zeit war auch zu knapp gewesen. Die Hoffnung, daß Tendyke einmal mehr nach Avalon hatte gehen können, um sich dort zu regenerieren, wurde von Tag zu Tag geringer - er hätte längst wieder auf der Bildfläche erscheinen müssen.

Immerhin hatte er ein gewaltiges Wirtschaftsimperium aufgebaut, das ihm finanzielle Sicherheit bot. Getreu seinem Vorsatz, den er vor fast fünfhundert Jahren und vor vielen Leben gefaßt hatte: »Ich will nie wieder arm sein.« Als Robert Tendyke war er in den letzten Jahren mehrmals »getötet« worden und jedesmal wieder als er selbst zurückgekehrt, nicht wie vordem meistens wieder in anderen, neuen Identitäten. Natürlich blieb so etwas nicht aus, um sich zu tarnen - ein Mann, der immer jung blieb, konnte nicht sein ganzes Leben an einem Ort und unter einem Namen zubringen. Er mußte hin und wieder seine Identität wechseln.

In früheren Jahrhunderten war ihm das leichter gefallen.

Nicht nur, weil er damals kein so gewaltiges Wirtschaftsgeflecht geschaffen hatte, sondern einfach, weil die Melderegister noch nicht so perfekt gewesen waren wie heute - so es sie denn überhaupt gab. Früher reichte es, seinen Namen zu ändern und in ein anderes Land zu gehen. Heute mußte die komplette Abstammung nachgewiesen werden, und die ausgefeilte Datenerfassung war ein Problem für sich. So gesehen wäre es närrisch gewesen, wenn Tendyke ausgerechnet jetzt nach diesem »Tod« eine neue Identität aufzubauen versucht hätte.

Zamorra konnte sich einfach nicht vorstellen, daß der Abenteurer, der einstige Zigeunerjunge, der Sohn des Asmodis, alles verschenkte, was er sich mühsam aufgebaut hatte, nur um eine neue, »jüngere« Identität anzunehmen. Nicht jetzt, wo er alle Fäden in der Hand hielt - und dabei Fäden der Macht, die nicht nur ihn selbst betrafen.

Es paßte nicht zu ihm.

Dennoch war er nicht wieder auf dem Plan erschienen.

Bei früheren »Vorfällen« war es schon vorgekommen, daß es zwei, drei Wochen gedauert hatte, bis Robert Tendyke sich wieder irgendwo gezeigt und sich wieder in die Welt der Lebenden eingefügt hatte. Aber die bisher maximale Zeit war inzwischen schon um mehr als das dreifache überschritten. Zamorra fiel es schwer, noch auf eine Rückkehr des Freundes zu hoffen. Er war mittlerweile sicher, daß Robert Tendyke tot war, daß er den Weg nach Avalon nicht mehr geschafft hatte.

Auch Monica und Uschi Peters, die eineiigen Zwillinge, die in den letzten Jahren mit Tendyke zusammengelebt hatten, glaubten inzwischen nicht mehr an seine Rückkehr.

Schlüssel und Zauberwort brauchte er, um nach Avalon gehen zu können, wenn sein Leben dahinschwand. Beides in Gedanken konzentriert darzustellen, benötigte Zeit und mentale Kraft, Konzentrationsfähigkeit. In Avalon wurde ihm ein neues Leben gewährt - aber eben nur, wenn es ihm gelang, den Weg dorthin für sich zu öffnen, und das zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt seines »Sterbens«.

Diesmal schien er nicht genug Zeit zur Verfügung gehabt zu haben, als er in Todesgefahr geriet. Schlüssel und Wort - offenbar hatte er sich nicht mehr auf beides konzentrieren können.

Zamorra hatte versucht, mit Merlin in Kontakt zu kommen. Er hatte gehofft, der alte Zauberer könne vielleicht mehr über die Sache wissen. Vor allem gab es in Merlins unsichtbarer Burg den Saal des Wissens und darin eine große Zauberkugel, die auf gedanklichen Wunsch wie ein gigantischer Bildschirm jede lebende Person finden und zeigen konnte - sofern diese Person sich irgendwo auf der Erde befand. Wenn Tendyke aus Avalon zurückgekehrt sein sollte und sich wo auch immer auf diesem Planeten befand, würde die Bildkugel ihn finden. Auch wenn er unter einer neuen Identität auftrat; denn Merlin kannte seine individuelle Aura und konnte die Bildkugel entsprechend einstellen.

Aber Merlin war wieder einmal unerreichbar.

Zamorra konnte seine Burg zwar mittels der Regenbogenblumen erreichen, aber den Raum, in dem diese Blumen wuchsen und blühten, nicht verlassen, um weiter in die Burg einzudringen. Eine unsichtbare Sperre hinderte ihn daran.

Wieder einmal hatte der alte Zauberer einen Trick gefunden, sich abzuschotten.

»Und jetzt kommst du und willst, daß ich dir helfe«, schloß Zamorra seine Schilderung kopfschüttelnd. »Umgekehrt wäre es logischer, meinst du nicht?«

Sid Amos starrte ihn finster an. »Nein!« sagte er schroff.

Er war früher einmal der Fürst der Finsternis gewesen. Und Rob Tendyke hegte eine tiefempfundene Abneigung gegen ihn. Vielleicht, weil Rob der Sohn des Teufels war und er den Teufel nicht mochte? Zamorra hatte kein einziges Mal erlebt, daß Tendyke Sid Amos alias Asmodis im Gespräch seinen »Vater« nannte, immer nur seinen »Erzeuger«. Umgekehrt jedoch war Amos seinem Sohn sehr zugetan… Aber vermutlich hatte Zamorra Tendyke in den 15 Jahren ihrer Bekanntschaft und Freundschaft besser kennengelernt als es Asmodis in 500 Jahren gelungen war. Vermutlich war Amos deshalb zu Zamorra gekommen.

»Was konkret erwartest du von mir?« fragte Zamorra.

»Informationen hast du also angeblich nicht«, brummte der Ex-Teufel und im gleichen Moment hatte Zamorra das Gefühl, daß Amos versuchte, ihn telepathisch zu sondieren. Dabei mußte er doch wissen, daß die mentale Barriere in Zamorra das verhinderte. Diese Abschirmung konnte auch ein Dämon mit den Fähigkeiten und der Kraft eines Asmodis nicht durchdringen. Früher, als sie noch Gegner gewesen waren, hatte das Zamorra oft genug gerettet.

»Hast du das Antarktis-Camp gründlich genug untersucht?« fuhr Amos fort. »Hast Du Robertos Leiche gefunden?«

»Nein«, gestand Zamorra. »Dazu hatten wir allerdings auch nicht genug Zeit. Die Frostmagie hätte uns überwältigt. Wir mußten das Camp zerstören. Da existiert jetzt nichts mehr, Sid. Absolut nichts. Wir haben das alles mit dem Dhyarra-Kristall 8. Ordnung zerpulvert. Und es liegt zu lange zurück, als daß wir die Geschehnisse mit der Zeitschau meines Amuletts rekonstruieren könnten.«

»Ich hätte da eine Idee«, sagte Amos. »Du bist ja nicht der einzige, der ein Amulett besitzt, oder?«

Zamorra nickte. Insgesamt gab es sieben Stück, die Merlin einst nacheinander geschaffen hatte. Erst mit dem siebten, das Zamorra besaß, war er allerdings zufrieden gewesen. Doch die sechs Vorgänger besaßen auch ihre Qualitäten. »Einige sind derzeit unauffindbar«, sagte er langsam. »Du hast eines von ihnen, nicht wahr?«

»Richtig. Nummer fünf. Nummer sechs hat dieser Dämonenjäger aus Louisiana.«

»Ombre«; half Zamorra aus.

Amos hob die Hand.

»Dein Amulett verfügt über die Zeitschau«, sagte er. »Wenn wir die beiden anderen Amulette - mein fünftes und Ombres sechstes - mit deinem siebten zusammenschalten, müßte es möglich sein, die Kapazität entschieden zu erhöhen. Für dich wird es doch schon kritisch, wenn die Zeitschau mehr als 24 Stunden in die Vergangenheit reichen soll. Stimmt's, oder habe ich recht?«

»Woher weißt du davon?« fragte Zamorra etwas bestürzt. In der Tat entzog das Amulett bei den meisten seiner magischen Funktionen dem Benutzer Kraft. In diesem Fall konnte es tatsächlich tödlich sein, die Zeitschau mehr als 24 Stunden in die Vergangenheit zu schicken. Zamorra wagte kaum einmal, weiter als 8 Stunden zu gehen; je tiefer er in die Vergangenheit vorstieß, desto mehr erschöpfte ihn der Vorgang.

Sid Amos grinste.

»Mein Lichtbruder Merlin geruhte sich einmal im Suff zu verplappern«, sagte er burschikos. »Ich weiß so einige Dinge über dein Amulett. Und - diese vertrackten Silberscheiben sind immerhin eines meiner Hobbys.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Du hast ja mal versucht, die Sammlung zu komplettieren. Wie auch Lucifuge Rofocale.«

»Friede seiner Asche«, sagte Amos trocken. »Unfriede seinem Nachfolger. Wo wir gerade dabei sind, kannst du den nicht ein bißchen umbringen?«

»Wenn du mir sagst, wo ich seinen Originalkörper finde, können wir darüber reden«, erwiderte Zamorra, der selbst früher schon genug Ärger mit Astardis' Doppelkörpern gehabt hatte. Hin und wieder hatte es dieser Dämon sogar geschafft, die M-Abwehr zu durchdringen, die weißmagische Barriere, die Château Montagne, Beaminster-Cottage, Tendyke's Home und Llewellyn-Castle umgab und eigentlich verhindern sollte, daß schwarzmagische Kreaturen oder von Schwarzer Magie beherrschte Menschen eindrangen und Unheil anrichten konnten.

»Ich arbeite daran«, erwiderte Amos ernst.

»Was hast du gegen ihn?« fragte Zamorra.

»Er ist zu unangreifbar«, sagte der Ex-Teufel. »Damit kann er zu einer Gefahr werden. Als Satans Ministerpräsident verfügt er über eine unglaubliche Machtfülle und Autorität. Er könnte die Hölle in den Untergang stürzen, und niemand wäre in der Lage, ihn daran zu hindern oder zur Rechenschaft zu ziehen, weil man immer nur seines Doppelkörpers habhaft würde. Man munkelt, Astaroth habe ihn auf den Thron gehievt und versuche ihn als seine Marionette zu benutzen. Aber Astardis ist nicht der Dämon, der sich von anderen benutzen läßt.«

»Du redest, als seiest du immer noch ein Mitglied der Höllenhierarchie.«

»Darüber wollen wir doch hier und jetzt nicht diskutieren, oder?«

»Warum nicht?«

»Weil die Zeit unnütz verrinnt. Laß uns die Amulette zusammenschließen und nach Tendyke suchen. Schnellstens. Wir können uns die Sache dabei vereinfachen, indem wir mit den Regenbogenblumen in die Vergangenheit reisen. Das verkürzt den Suchzeitraum.«

»Davon weißt du auch?« Die Möglichkeit, die Regenbogenblumen nicht nur für Reisen im Raum, sondern auch in der Zeit zu benutzen, war erst seit relativ kurzer Zeit bekannt. Allerdings barg diese Möglichkeit auch Gefahr in sich. Zu leicht konnte unbeabsichtigt die Vergangenheit verfälscht werden… und in diesem Fall schienen Zeitparadoxa durchaus möglich zu sein, ohne das Raum -Zeitgefüge zu erschüttern…[3]

»Hawk erzählte mir davon«, offenbarte Amos. »Aber es spielt keine Rolle. Laß es uns versuchen. Ich muß wissen, was aus Tendyke wurde.«

Zamorra registrierte, daß Amos seinen Sohn jetzt zweimal hintereinander bei seinem aktuellen Namen genannt hatte und nicht Roberto. Aber er war sich nicht sicher, ob das von Bedeutung war. Er konnte sich auch nicht erinnern, unter welchen Namen Amos früher von ihm gesprochen hatte. Er hatte nie darauf geachtet.

Der Meister des Übersinnlichen erhob sich. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Nimm dir derweil ein Zimmer. Und die Rechnung geht auch auf dich.« Er wies auf die beiden Weingläser, die vor Amos und ihm standen.

An der Theke protestierte Mostache, der Wirt. »Der Kerl kriegt hier kein Zimmer, und die Rechnung…«

»Wird er diesmal bezahlen. - Nicht wahr, Assi?« grinste Zamorra den Ex-Teufel kalt an, der sonst meist versuchte, sie Zamorra zuzuschieben. »Mostache, du weißt, daß ich ihn im Château nicht im Gästezimmer unterbringen kann, seiner Aura wegen. Er wird dir auch bestimmt keine Schwierigkeiten machen. Vielleicht hat er sogar wieder mal ein neues, cooles Drink-Rezept für dich…«

»Nenn mich nicht Assi!« fauchte Asmodis. »Du weißt, daß ich das nicht mag!«

»Leck mich«, brummte Mostache.

Zamorra war schon auf dem Weg zur Tür.

»He!« brüllte Mostache. »Das zahle ich dir heim!«

Zamorra war schon draußen.

Mostache starrte Sid Amos düster an.

»Wir werden uns ganz sicher einig«, sagte der Ex-Teufel.

***

»Das sind also deine harmlosen Kneipenbesuche«, sagte Nicole Duval trocken. »Du hast ein Rendezvous mit dem Teufel, während ich mich hier langweile.«

Er küßte sie.

»Der Teufel ist nicht annähernd so verführerisch wie du«, sagte er. »Und daß er bei Mostache auf mich lauerte, dafür kann ich nichts.«

»Das nächste Mal nimmst du mich mit«, verlangte sie. »Oder rufst mich an, wenn er auf dich lauert, daß ich hinzukomme. Wer soll dich sonst vor seinen unmoralischen Angeboten retten, wenn nicht ich, und ihm vors Schienbein treten oder auf den Schwanz?«

»Auf den Schwanz?« Zamorra sah sie durchdringend an.

»Je nun«, grinste sie jungenhaft. »Soll ich dir all die Bilder zeigen, die den Teufel mit Pferdehuf und Hörnern und Schwanz zeigen? Und mit dem Dreizack in der Hand?«

»Wenn Sid Amos auf Erden wandelt, zeigt er sich bekanntlich in menschlicher Gestalt«, erinnerte Zamorra sie. »Und Menschen besitzen nun mal weder Pferdehuf noch Hörner noch Schwanz.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Was nachzuprüfen wäre«, konterte sie; ihre Zungenspitze fuhr leicht über ihre Lippen.

»Okay«, sagte er. »Zieh dich aus, stell dich vor den Spiegel. Siehst du Pferdehuf, Hörner und Schwanz an dir?«

»Ich ziehe lieber dich aus und prüfe das bei dir nach«, konterte sie.

Zwei Stunden später nahmen sie das Gespräch etwas ernsthafter wieder auf, während Zamorra wieder in Hemd und Hose schlüpfte und Nicole sich mit einem knappen String-Tanga zufriedengab.

Eigentlich war Zamorra eher zufällig in Mostaches Kneipe gelandet; er war aus Roanne gekommen, weil er dort etwas zu erledigen gehabt hatte, und statt zum Château hinauf abzubiegen, war er mal ebeñ geradeaus in das kleine Dorf gefahren. Vielleicht waren ja ein paar Freunde im Lokal, mit de-, nen man mal wieder ein paar Worte wechseln konnte.

Aber bis auf Sid Amos war der Schankraum leer gewesen.

Ausgerechnet mit ihm hatte Zamorra absolut nicht gerechnet. Allerdings war Mostaches Kneipe mit dem sinnigen Namen »Zum Teufel« der nächstliegende Ort, an dem man sich treffen konnte; die M-Abwehr verhinderte, daß Amos Château Montagne betrat. Immerhin gehörte er zu den Schwarzblütigen…

»Je länger ich darüber nachdenke«, sagte Zamorra jetzt, »desto reizvoller erscheint mir die Möglichkeit, die Sid ansprach: die Amulette zusammenzuschließen und mit der geballten Macht die Zeitschau zu erweitern…«

»Also hat der Teufel dich doch verführt«, behauptete Nicole und räkelte sich verführerisch auf dem breiten Bett.

»Quatsch«, murmelte Zamorra. »Wir wollen doch selbst wissen, was aus Rob geworden ist, und Sid hat dazu eine Möglichkeit angesprochen. Wir wären Narren, würden wir es nicht versuchen.«

»Darf ich die Sache mal folgendermaßen sehen?« fragte Nicole. »Assi weiß, daß sein Amulett noch nicht über die Zeitschau verfügt. Also möchte er es updaten.«

Zamorra stutzte.

»Das kann doch nicht funktionieren!«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Nicole. »Vergiß nicht, daß Merlin und Asmodis Brüder sind. Deshalb mag Assi durchaus bessere Chancen haben, die speziellen Fähigkeiten und Möglichkeiten der Amulette auszuloten und anzuwenden. Vielleicht sieht er tatsächlich die Chance, die Zeitschau auf sein Amulett zu übertragen.«

»Ich glaub's nicht…«

»Daß das nachträglich geht? Zamorra, wir haben gerade mit den Amuletten schon so viele Überraschungen erlebt, daß ich zumindest in dieser Hinsicht das Wort ›unmöglich‹ aus meinem Wortschatz gestrichen habe. Andererseits wird es kaum schaden, falls Assi davon profitiert. Außer, er kehrt reumütig in die Hölle zurück und bewirbt sich bei LUZIFER wieder für den Job als Fürst der Finsternis.«

»Glaubst du, daß er das tun wird?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ich bin mir nicht sicher. Bei Assi bin ich das nie. Ich kann ihn einfach nicht durchschauen. Deshalb bin ich auch so mißtrauisch.«

Zamorra lächelte.

»Das ist auch ganz gut so - vielleicht bin ich manchmal zu vertrauensselig. Was also schlägt dein erfreulich mißtrauischer Verstand vor?«

»Tu ihm den Gefallen«, sagte sie. »Aber laß mich dabei aus dem Spiel. Ich bleibe lieber im Hintergrund, für den Fall, daß es irgendwie in die Hose geht. Dann kann ich dich 'rausholen…«

»D’accord«, murmelte Zamorra und wandte sich zur Tür.

»A propos Hose«, stoppte Nicole ihn und war mit einem Sprung hinter ihm. Ihr Tanga lag schon wieder irgendwo im Abseits. »Bevor du aufbrichst, muß ich die Prüfung aus Sicherheitsgründen doch noch mal widerholen. Also 'runter mit den Fetzen und 'rauf auf mich…«

Was blieb Zamorra übrig, als sich der nackten Autorität seiner Gefährtin zu unterwerfen?

***

»Du siehst ziemlich geschafft aus«, sagte Sid Amos später spöttisch, als Zamorra Mostaches Lokal wieder betrat; Nicole hatte ihn ins Dorf hinunter gefahren. Inzwischen war das Lokal gut besetzt, und Zamorra hatte Mühe, Einladungen zur Plauderei beim Schoppen Wein auszuweichen. »Bist du sicher, den vor dir liegenden Anforderungen gewachsen zu sein?«

»Halt die Klappe«, brummte Zamorra.

»Dann können wir ja gehen«, freute Amos sich.

»Stop!« mischte Mostache sich ein. »Da ist noch die Rechnung von vorhin, und da ist das Zimmer, das auch bezahlt werden muß.«

»Das habe ich noch nicht in Anspruch genommen«, erwiderte Amos.

»Aber bestellt und gebucht.«

»Das war Zamorra«, erklärte Amos. »Wende dich an ihn. Und an den zwei Glas Wein wird dein Betrieb ja wohl nicht gleich zugrunde gehen. Schreib's mir auf den Deckel.« Er faßte nach Zamorras Arm, um mit ihm zu teleportieren.

»So geht das aber nicht!« protestierte Mostache.

»Warte, Sid«, verlangte auch Zamorra. »Wir brauchen Regenbogenblumen, die nicht abgeschirmt sind. Dorthin müssen wir, um in die Vergangenheit…«

»Daran habe ich gedacht«, sagte Amos und riß Zamorra mit sich in den Teleport.

***

»Astardis vernichten«, sagte Calderone. »Du mußt den Verstand verloren haben. Niemand kann das, schon gar nicht ich.«

»Du eher als jeder andere«, behauptete Stygia. »Weil er mit einer Attacke aus deiner Richtung nicht rechnet. Und wenn, wird er dich nicht ernst nehmen. Außerdem - du willst doch auf den Thron, auf dem er jetzt sitzt!«

Calderone schwieg.

Sie hatte recht. Er war der legitime Nachfolger des Lucifuge Rofocale. Er hatte Lucifuge Rofocales Schatten getragen. Die verwandelten ihn in einen Dämon, auch jetzt noch, da er sie längst abgestreift hatte. Sie wirkten nach.

Er fragte sich, ob das bei Ombre auch der Fall sein würde. Dem hatte er doch einen seiner Schatten, den letzten, auf oktroyiert. Ombre hatte diesen Schatten zwar rasch vernichtet, aber konnte es nicht sein, daß er trotzdem Nachwirkungen zeigte? Würde Ombre auch zu einem Dämon werden?

Das war jetzt irrelevant; die Zukunft würde es zeigen. Fakt war: Stygia hatte ihn an seinem schwachen Punkt erwischt. Bei Lucifuge Rofocales Nachfolge.

Der Falsche saß auf dem Thron.

Astardis.

Der nicht einmal Mut genug besaß, sich persönlich zu zeigen. Der statt dessen immer nur seinen Doppelkörper aussendete. Ein luziferverdammter Feigling. Wenn es ein anderer aus dem Kreis der Erzdämonen gewesen wäre, hätte es Calderone vielleicht weniger getroffen.

Astardis töten…

»Du weißt, daß es nicht geht«, sagte er. »Sein Versteck ist unbekannt und unerreichbar. Wenn nicht einmal ein Professor Zamorra ihn aufspüren und töten konnte, wie soll ich es dann tun?«

»Du könntest es mit Zamorra gemeinsam versuchen«, sagte Stygia.

Calderone lachte spöttisch auf.

»Ausgerechnet Zamorra? Er wird mir sein Amulett um die Ohren schlagen.«

»Fürchtest du dich vor ihm?«

Er verdrehte die Augen. »Ich weiß, wie gefährlich er ist, und ich werde nicht den Fehler begehen, ihn jemals zu unterschätzen. Im Gegensatz zu anderen Dämonen, die jetzt nicht mehr existieren.«

»Nimm Kontakt mit ihm auf«, verlangte Stygia. »Ich kann es nicht. Mir würde er sein Amulett nicht nur um die Ohren schlagen. Mich würde er zu vernichten versuchen. Bei dir, Rico, ist er nicht sicher, ob er dich nicht vielleicht noch irgendwie vor der Dämonisierung retten und nur wieder ins Gefängnis bringen kann.«

»Nur«, höhnte Calderone.

»Jedenfalls haben wir alle zusammen einen gemeinsamen Feind: Astardis.«

»Dessen Versteck niemand gefunden hat, in all den Jahrmillionen oder -milliarden.«

»Das könnte künftig anders werden«, sagte Stygia. »Wir arbeiten daran.«

»Wer ist wir?«

»Es kann sein«, wich sie seiner Frage aus, »daß wir es schon sehr bald wissen. Und dann muß jemand zuschlagen und ihn vernichten, noch bevor er merkt, daß er aufgespürt worden ist.«

»Und dieser Jemand soll also ich sein.«

Stygia nickte. »Wie ich schon sagte - mit dir rechnet er nicht.«

»Ich werde nicht mit Zamorra Zusammenarbeiten«, sagte Calderone.

»Dann vielleicht mit Ombre. Er besitzt den Ju-Ju-Stab.«

»Astardis hatte den Ju-Ju-Stab zwischendurch auch schon in seinem Besitz und lebt immer noch.«

»Weil er dafür gesorgt hat, daß nur sein Doppelkörper den Stab berührte. Dadurch war Astardis selbst sicher.«

Das konnte Calderone nicht entkräften. Der Ju-Ju-Stab vernichtete jeden echten Dämon schon bei einer leichten Berührung. Aber ein Doppelkörper des Astardis war natürlich kein wirklich echter Dämon, sondern nur dessen Abbild, dessen Projektion. Da galten wohl andere Gesetze.

»Und Ombre ist mein Feind«, fuhr Calderone fort. »Spätestens seit ich ihm Lucifuge Rofocales letzten Schatten angehext habe.«

»Den es nicht mehr gibt. Du könntest dich trotzdem mit ihm einigen. Zur Not entwende ihm den Stab.«

Calderone lachte höhnisch auf. »Hältst du mich wirklich für so närrisch, daß ich dieses verdammte Stück Holz berühre? Ich bin kein Selbstmörder!«

»Ich vergaß - du verwandelst dich in einen Dämon«, gestand Stygia ein. »Nun, um so mehr solltest du Ombre überreden, daß er den Stab gegen Astardis benutzt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir wissen, wo Astardis zu finden ist.«

»Wer ist wir?« wiederholte Calderone seine Frage, aber erneut ging Stygia nicht darauf ein. »Einige dich mit Ombre und schlagt zu, sobald es soweit ist.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Verrottest du auf diesem Stück Felsen.«

***

Zamorra und der Ex-Teufel fanden sich von einem Moment zum anderen in einem schmalen Häuserspalt wieder. Von der belebten Straße kamen helles Tageslicht und der Lärm fahrender Autos. Die Temperatur lag bei weitem höher als in Frankreich.

»Wir sind in Baton Rouge?« vermutete Zamorra.

Sid Amos nickte. Es war logisch, daß er mit seinem Verbündeten direkt in die Hauptstadt des US-Bundesstaates Louisiana teleportiert war. Dorthin, wo Ombre wohnte.

Langsam trat Zamorra aus dem Schatten hervor und auf den Gehsteig hinaus. »Warum hast du uns nicht gleich vor das richtige Haus gebracht?« fragte er stirnrunzelnd.

»Da ist im Augenblick zu viel los. Zu viele Leute hätten uns gesehen - auch im Hinterhof. Und direkt im Treppenhaus könnte auch gerade Oma Smith zur Tür hereinkommen.«

»Früher warst du nicht so vorsichtig«, meinte Zamorra. »Da hat's dich wenig gekümmert, wenn jemand dich aus dem Nichts auftauchen sah - der könnte sich ja auch geirrt haben, nicht? Warum jetzt diese Vorsicht?«

»Die Zeiten sind anders geworden«, sagte der Ex-Teufel. »Die Risiken auch. Du kennst dich besser aus in dieser Stadt als ich. Geh voraus.«

Zamorra sah ihn kopfschüttelnd an. Dann tippte er sich an die Stirn.

»Du hast 'nen Vogel, Assi«, sagte er trocken. »Du weißt genau, wie und wo du die Straße und das Haus finden kannst. Ich bin nicht dein Fremdenführer. Es ist deine Idee, die wir ausprobieren wollen, also sorgst du dafür.«

Schulterzuckend setzte sich Amos in Bewegung. Zamorra folgte ihm ein paar Schritte, verglich Uhrzeit und Sonnenstand. Wenn ihn sein Sinn für Himmelsrichtungen und seine Ortskenntnis nicht trogen, bewegte der Ex-Teufel sich in die falsche Richtung.

Zamorra grinste kurz und wandte sich ab. Er genoß den Anblick eines vor ihm gehenden hübschen Mädchens in kurzem Rock. Der Winter in Louisiana war doch wesentlich schöner und anregender als der im kalten Frankreich. Hier war es jetzt zwar auch nicht gerade brütend heiß, aber in gefütterten Jacken und Wintermänteln brauchte niemand herumzulaufen.

Es dauerte nicht lange, und Amos tauchte wieder neben Zamorra auf. »Na also«, grinste er. »Warum nicht gleich, Monsieur Fremdenführer?«

Zamorra fragte sich, wie Ombre reagieren würde. Er hatte derzeit garantiert anderes zu tun, als sein Amulett für ein kompliziertes Experiment zur Verfügung zu stellen. Der Vampir Tan Morano hatte Ombres Schwester Angelique mit dem dunklen Keim infiziert, sie ebenfalls zu einer Vampirin gemacht. Ombre hatte das nicht verhindern können. Angelique war auf und davon, und auch Morano war alsbald verschwunden. Ombre hatte geschworen, Morarto zu jagen und zu finden -und dann zu töten.

Ob er seiner Schwester damit noch helfen konnte, war eine andere Frage. Es würde problematisch sein, sie aufzuspüren, wenn sie nicht gefunden werden wollte. Aber je mehr Zeit verstrich, um so größer wurde die Gefahr, daß der Blutdurst in ihr erwachte und sie ihre Fangzähne in die Adern eines anderen Menschen schlug. Hatte sie erst einmal selbst Blut getrunken, war sie unrettbar verloren.

Daher mochte es sein, daß Ombre Amos' Vorschlag einfach ablehnte, weil er seine Zeit nicht damit vergeuden wollte. Immerhin war Angelique der letzte Rest seiner Familie. Die Eltern waren schon sehr früh verstorben, und Yves Cascal als der Älteste hatte seine beiden Geschwister als eine Art Vater-Ersatz durchbringen müssen. Für underdogs wie die Cascals interessierte sich niemand, rührte niemand einen helfenden Finger. Yves war zu Ombre geworden, zum »Schatten«, der nachts auf Beute ausging und versuchte, mit langen Fingern das zu erreichen, was ihm die Gesellschaft verwehrte, in dem sie ihm keine ehrliche Arbeit anbot. Wenn er mal das Glück hatte, einen Job zu bekommen, dauerte das nie besonders lange. Er war und blieb in dieser Hinsicht ein Pechvogel.

Vor einigen Jahren hatte Lucifuge Rofocale Maurice umgebracht, den jüngeren Bruder. Seither hatte Ombre den Erzdämon gejagt. Aber als er endlich die Chance erhielt, ihn zu töten, konnte er es nicht - der Ju-Ju-Stab wirkte bei Lucifuge Rofocale nicht.

Denn der Dämon war bereits zum Menschen geworden…

Und vernichtet hatte ihn der Dunkle Lord.

Aber die Jagd ging weiter. Jetzt war Tan Morano das Ziel. Morano, der Angelique als Druckmittel gegen Ombre hatte benutzen wollen. Der Angelique den Vampirkeim angeblich wieder nehmen wollte, wenn Ombre getan hatte, was Morano von ihm wollte. Aber alles war aus dem Ruder gelaufen. Und Morano und Angelique waren fort. Untergetaucht, verschwunden, unauffindbar.

Auch Zamorra hatte seine Verbindungen spielen lassen, um Yves Cascal zu helfen. Doch er konnte ebensowenig herausfinden, wo sich die Kreolin jetzt aufhielt, wie Yves selbst.

Wenig später hatten sie die Straße mit den Backsteinhäusern erreicht, die den üblichen trostlosen Anblick bot -überquellende Mülltonnen, rostige, teilweise ausgeschlachtete Autos, ein paar »Mafia und Nationalgarde« spielende Kinder, die einander mit Spielzeugpistolen beballerten. Eine Ratte huschte quer über den Weg; Sid Amos trat blitzschnell zu und traf ihren Schwanz. Wütend pfeifend fuhr der so festgehaltene Nager herum und verbiß sich in Amos' Schuh und Wade. Was den Ex-Teufel nicht sonderlich störte; auf diese Weise war er kaum ernsthaft zu verletzen. Er lachte und katapultierte die Ratte mit einem schnellen Tritt davon.

»Mutig, das Biest«, sagte er. »Mutiger als mancher Mensch. Vielleicht sollte man Rattenseelen jagen statt die von Menschen. Sie brennen heller.«

»Zur Hölle mit dir«, murmelte Zamorra.

Der Ex-Teufel lachte wieder. Dann ging er schnurstracks auf das Haus zu, in dem Ombre wohnte.

***

Calderone versuchte mehrmals, den Felsen zu verlassen. Aber es funktionierte nicht. Stygia hatte wohl recht -wenn er nicht tat, was sie von ihm wollte, würde sie ihn hier verrotten lassen.

Er überlegte, wo sich dieser Ozean mit den daraus emporragenden Felszacken befinden mochte. Nach Höllen-Tiefen sah's nicht aus, obgleich Calderone mittlerweile wußte, wie unterschiedlich die verschiedenen Bereiche der Schwefelklüfte sich präsentierten. Hier und da sah es aus wie auf der Erde, anderswo brodelten Vulkane, und es gab große Bereiche völliger Instabilität, die sich von einer Sekunde zur anderen völlig verändern konnten. Aber nach allem, was Calderone inzwischen gelernt hatte, gab es eine bestimmte Aura, die überall gleich wirkte. Eine Ausstrahlung dumpfer Beklommenheit, die ihm sofort verriet, sich in höllischen Gefilden zu befinden.

Er nahm an, daß diese Beklommenheit sich eines Tages legen würde, wenn seine Verwandlung in einen Dämon abgeschlossen war. Dann würde er sich vermutlich in den sieben Kreisen der Hölle wohl fühlen.

Aber noch war es nicht so weit.

Und noch war sein magisches Können nicht ausgeprägt genug, um Stygia eine Nase zu drehen und von hier zu verschwinden. Wo auch immer sich dieser Ort befinden mochte.

Hatte sie seine Gedanken gelesen?

»Dies ist der Ort, an dem ich Lamyron erwartete, als er vor dem Dunklen Lord floh…«

»Kein besonders gutes Omen«, murmelte Calderone sarkastisch. »Ich habe keine Lust, Lamyrons Schicksal zu teilen.«

»Das wird sich verhindern lassen«, sagte die Fürstin der Finsternis. »Nun, wie hast du dich entschieden? Ich habe keine Lust, eine ganze Ewigkeit auf deine Antwort zu warten.«

»Ich werde dir den Gefallen tun«, sagte Calderone. »Ich werde versuchen, Ombre auf unsere Seite zu ziehen. Ich werde versuchen, Astardis zu töten - wenn ich an ihn herankomme. Aber diese Grundvoraussetzung solltest du schaffen können. Anders wird es nicht gehen, Stygia. Denn wenn ich nur seinen Doppelkörper angreife, hilft das niemandem weiter. Er wird überleben und Zurückschlagen. Er ist jetzt mächtiger denn je. Er gebietet über alle Dämonen und alle Legionen der dunklen Geister, und nur LUZIFER ist noch mächtiger als er.«

»Ich weiß das«, sagte Stygia. »Du brauchst es mir nicht zu erzählen. Gut, du bist also einverstanden. Dann können wir gehen.«

Die Felsen bewegten sich wieder aufeinander zu. So ungeduldig Stygia eben noch zu sein behauptet hatte, soviel Zeit nahm sie sich jetzt doch. Sie versetzte sich nicht mit ihrer Magie direkt zu Calderone, und sie breitete auch ihre Schwingen nicht aus, um herüberzufliegen. .

Diese Schwingen, die gewaltig zerfetzt aussahen…

»Wer hat dir das angetan?« fragte Calderone und wies auf ihre Flügel.

»Es bereitet dir Freude, mich so zu sehen, nicht wahr?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht sagen, daß ich Tränen vergießen möchte«, gestand er.

»Astardis war es«, sagte Stygia. »Er richtete mich so zu.«

»Weshalb?«

»Frage noch einmal, und ich töte dich, ehe du Astardis töten kannst«, erwiderte sie kalt.

Er zuckte mit den Schultern.

Er war sicher, daß er es irgendwann erfahren würde. Und im Grunde war es auch völlig unerheblich. Wichtig war nur, daß er so bald wie möglich diesen Felsen im Ozean wieder verlassen konnte. Ob er anschließend sein Versprechen hielt und tatsächlich versuchte, Ombre gegen Astardis auf seine Seite zu ziehen, war eine ganz andere Sache.

Davon, Versprechen immer zu halten, versprach Calderone sich nicht besonders viel…

***

Zamorra folgte Sid Amos etwas langsamer. Er sah sich um; ein paar der spielenden Kids winkten ihm immerhin sogar zu; sie kannten ihn, weil sie ihn schon oft in dieser Straße gesehen hatten. Zamorra winkte zurück. Derweil verschwand Amos im Haus. Die Tür stand, wie üblich, offen. Es ging dann ein paar Stufen hinunter zu der kleinen Wohnung der Cascals. Eine Kellerwohnung, obgleich es an sich närrisch war, in Baton Rouge einen Keller anzulegen. Der Grundwasserpegel war sehr hoch, wegen des Mississippi. Hier hatte man trotzdem ein wenig in die Tiefe gebaut, und seltsamerweise blieb dieser Halbkeller sogar trocken. So heruntergekommen diese Gegend war. - als die Häuser gebaut worden waren, hätte man anscheinend doch eine Menge Geld investiert und für eine erstklassige Isolierung gesorgt.

Zamorra hatte sich früher darüber nie Gedanken gemacht, aber bei einem seiner letzten Aufenthalte hatte er sich einmal den Mini-Hafen angeschaut und auch den Wasserspiegel des Mississippi in Augenschein genommen. Seither wunderte es ihn, daß die Stadt nicht schon längst unterspült und fortgeschwemmt worden war…

Er hörte, wie Amos vor der Wohnungstür stehenblieb und klopfte.

Keine Reaktion.

Natürlich - wenn Ombre nicht überhaupt irgendwo unterwegs und auf Vampirjagd war, würde er jetzt wohl schlafen. Er war ein Nachtvogel, ein Mensch, der die dunklen Stunden ausnutzte und tagsüber meistens schlief.

Vielleicht war es inzwischen an der Zeit für ihn, sich wieder zu erheben, aber so ganz sicher war Zamorra nicht.

Amos klopfte wieder. Dann drückte er die Türklinke nieder.

Die Wohnung war nicht abgeschlossen. Der Ex-Teufel konnte ungehindert eintreten.

Zamorra war oben an der Halbtreppe stehengeblieben.

Und hörte Amos aufschreien

***

Stygia brachte Calderone wieder zurück in die reale Welt. Sie zürnte seiner Neugier. Warum hatte er nach ihren verletzten Flügeln fragen müssen? Sie war nahe daran gewesen, ihn im Zorn zu erschlagen. Stellvertretend für den, der es ihr angetan hatte - dafür, daß er diese Wunde erneut aufriß.

Astardis war es gewesen, der Stygias Flügel teilweise zerfetzt hatte. Sie spürte die Schmerzen immer noch. Und es würde einige Zeit dauern, bis die Verletzungen ausheilten. Länger sicher als damals, als Nicole Duval auf sie geschossen hatte. Die Verletzungen, die Astardis ihr beigebracht hatte, wirkten intensiver nach, denn sie waren auf schwarzmagische Weise erfolgt.

Astardis war über sie hergefallen. Er hatte verlangt, daß sie ihm zu Willen war, sich ihm hingab. Damit sollte sie ihre Loyalität bekunden. Als willige, stets verfügbare Gespielin seiner Lust. Sie hatte sich geweigert - bislang hatte sie sich ihre Sexpartner stets selbst ausgesucht.

Doch Astardis ließ sie nicht gehen. Er unterwarf sie mit Gewalt seinem Willen. Und er bestrafte sie für ihre Weigerung, indem er sie verletzte. Er zeigte ihr seine Macht, brach ihren Widerstand. Der Herr der Hölle unterwarf sich die Fürstin der Finsternis.

So, wie sie selbst ihrerseits andere zu ihren Opfern machte Das war für sie völlig normal; sie nahm sich, was sie wollte. Widerstand duldete sie nicht. Doch jetzt, da Astardis dasselbe mit ihr tat, wuchs ihr Haß auf ihn ins Unermeßliche. Haß, der ursprünglich nur aus einer Abneigung resultierte.

Sie mochte ihn nicht, diesen erbärmlichen Feigling, der sich an einer unzugänglichen Stelle verkroch und immer nur sein Abbild schickte, wenn er irgendwo zu erscheinen hatte.

Und jetzt, nachdem er ihr Gewalt angetan hatte, war sie entschlossen, ihn zu vernichten. - Nein, sie durfte nicht selbst die Klaue gegen ihn erheben. Das mußten andere tun. Kanonenfutter. Aber wen sollte sie vorschicken? Keiner der Dämonen würde sich gegen Astardis stellen, nachdem LUZIFER ihm die Machtstellung nicht verweigert hatte. Und die Dämonenjäger sie zu kontaktieren, war äußerst riskant. Schließlich sahen die in Stygia ebenfalls eine Feindin.

Aber Rico Calderone mochte ein brauchbares Werkzeug sein. Allerdings wurde er immer schwerer beherrschbar. Er hatte schon früher opponiert. Jetzt aber, da er selbst zu einem Dämon wurde, riskierte er auch stärkeren Widerspruch.

Sein Nachteil war, daß er nirgendwo Freunde besaß, niemanden, der ihn vielleicht unterstützte. Er hatte sich die ganze Hölle zum Feind gemacht, als er Amun-Re aufwecken ließ. Stygia verstand heute noch nicht, warum er ausgerechnet das getan hatte. Und selbst wenn er nun wirklich Anspruch auf den Thron des Lucifuge Rofocale erhob, wenn er Astardis hinwegfegte, ob mit der Hilfe anderer oder allein - niemals würde LUZIFER billigen, daß Calderone sich auf diesen Thron setzte.

Calderone war ehrgeizig, aber er kämpfte auf verlorenem Posten. Er hatte es wohl nur noch nicht begriffen.

Wer auch immer Astardis' Nachfolge antrat - es würde mit Sicherheit nicht Rico Calderone sein.

Der war nur gut als Instrument, mit dem man Astardis entfernte.

Und Stygia hoffte inbrünstig, daß er damit Erfolg hatte. Sie war bereit, alles Dämonenmögliche zu tun, um ihn zu unterstützen.

Solange sie sich dabei nicht selbst in Gefahr begab.

***

Sid Amos tobte und brüllte. Poltern und Krachen versuchte sein Gebrüll zu übertönen. Unwillkürlich stürmte Zamorra los, erreichte die Wohnungstür. Ein wilder Irrwisch jagte an ihm vorbei, stieß ihn beiseite. Etwas traf seine Stirn. Benommen taumelte er gegen eine Wand, hatte Mühe, bei Bewußtsein zu bleiben. Er konnte nicht mehr richtig sehen; alles war irgendwie um ihn herum verschleiert.

Er stöhnte auf.

Hastige Schritte entfernten sich im blutroten Nebel vor seinen Augen.

Amos wurde leiser. Es polterte immer noch. Dann tauchte seine massige Gestalt vor Zamorra auf. »Diese verdammte Hexe«, grollte er. »Wo ist sie? Warum hast du sie nicht aufgehalten?«

»Können vor Lachen«, murmelte Zamorra. »Hexe? Von wem redest du? Ich habe nur so etwas wie einen Schatten gesehen und bekam schon eins verpaßt«

»Wenn ich mal fünf Minuten Zeit habe, werde ich dich vielleicht bedauern«, knurrte Amos. »Schau dir das hier an!«

Zamorra schaute. Er konnte wieder etwas klarer sehen. Sid Amos zeigte ihm seinen Hals. Die Stelle, wo bei einem Menschen die Schlagader verläuft - worin sich Menschen und Dämonen, die menschliche Gestalt angenommen haben, so gut wie nicht unterscheiden.

Und genau dort befanden sich zwei kleine schwarze Punkte.

Das war es, was Amos von einem Menschen unterschied: die Farbe des Blutes. Denn was Zamorra sah, waren Bißmale.

»Das verdammte Rabenaas hat versucht, mein Blut zu trinken«, fauchte Amos wütend. »Dafür bringe ich sie um!«

Da wußte Zamorra, mit wem sie es hier zu tun gehabt hatten.

Angelique Cascal war zurückgekehrt

***

»Verdammt«, murmelte Calderone. Stygia hatte ihn einfach irgendwo abgesetzt und war dann verschwunden. Leichter Schwefelgeruch lag noch in der Luft. Manche Dämonen schaffen es eben nicht, dachte er verdrossen, ein wenig auf ihre Selbstkontrolle zu achten. Er selbst hatte es bei seinen wenigen eigenen Teleports, die er bislang vollbracht hatte, immer vermieden, Schwefelgestank zu erzeugen.

Und jetzt haftete ihm diese Dunstwolke an, die Stygia hinterlassen hatte.

Und das mitten in einer belebten Stadt.

Diesen verdammten Gestank nach faulen Eiern mußte er erstmal wieder loswerden! Andernfalls konnte er sich vorerst nirgendwo blicken lassen. Und er mußte schnellstens herausfinden, wo er sich befand.

Denn Stygia hatte ihn natürlich nicht wieder in sein Hotelzimmer zurückversetzt. Er vermutete, daß sie ihn direkt nach Baton Rouge, Louisiana, gebracht hatte, damit er Kontakt mit Ombre aufnehmen konnte.

Der würde sich bedanken Gerade weil ihm Calderone schon einmal übel mitgespielt hatte, würde Ombre ihm alles andere als freundlich gesonnen sein. Calderone war absolut nicht sicher, wie er es schaffen sollte, mit dem Neger in Kontakt zu kommen, ohne daß dieser ihm gleich den Ju-Ju-Stab über den Schädel zog. Stygia hatte ihm da etwas eingebrockt, an dem er lange zu kauen hatte.

Nun, vielleicht war es effektiver, Ombre aus dem Weg zu gehen und auch zu versuchen, sich Stygias Zugriff zu entziehen. Aber das hatte ja eben schon einmal nicht funktioniert. Stygia hatte ihn gefunden. Sie würde ihn auch ein zweites Mal finden.

Es gab eine andere Möglichkeit: er konnte Ombre einfach töten.

Das war vielleicht die beste Lösung. Ein Toter konnte ihm nicht mehr helfen. Und Stygia mußte sich etwas anderes einfallen lassen.

Calderone grinste.

Ombres Tage waren gezählt. Endgültig.

***

»Das ist doch völlig verrückt«, murmelte Zamorra. Er schob Amos zur Seite und betrat die kleine Wohnung, die er nach so vielen Besuchen inzwischen so gut kannte, als wär’s seine eigene. Angelique, die Vampirin, war zurückgekehrt und hatte Sid Amos gebissen Es war nur schwer vorstellbar, daß das wirklich stattgefunden hatte. Aber das blitzartige Vorbeihuschen, der gewaltige Hieb, der Zamorra getroffen hatte Vampire besaßen solch enorme Kräfte und konnten auch so schnell sein, daß man sie nur schemenhaft sah.

»Ombre«, rief Zamorra halblaut. »Bist du hier? Du hast Besuch, Mann!«

Er erhielt keine Antwort.

Vorsichtig öffnete er nacheinander die Zimmertüren. Maurices Zimmer war immer noch so eingerichtet wie damals, so, als hätte er es nie verlassen. Nichts war verändert worden seit seinem Jahre zurückliegenden Tod. Sogar sein Rollstuhl stand noch an seinem Lieblingsplatz. Allerdings lag über allem bereits eine unübersehbare Staubschicht.

Die beiden winzigen anderen Zimmer, das von Yves und das von Angelique, waren leer. Yves Cascal war nicht daheim.

Vielleicht irgendwo weit entfernt auf der Jagd nach Tan Morano und seiner Schwester. Nicht, ahnend, daß Angelique hier war - oder gewesen war.

Was wollte sie hier? Warum war sie zurückgekehrt? Wollte sie vielleicht auch ihren Bruder zum Vampir machen?

Zamorra befürchtete, daß sie bereits verloren war. Daß sie die Schwelle überschritten hatte. Daß sie Amos biß, war ein Indiz dafür. Aber warum ihn? Sie kannte ihn doch von früheren Begegnungen her. Sie mußte doch wissen, daß er ein Dämon war. Daß sein Blut ihr wenig nützte.

Außer, sie wollte auch ihn infizieren! durchzuckte es Zamorra. Verdammt, die ganze Sache gefiel ihm immer weniger, weil sie zugleich immer undurchschaubarer wurde.

Amos war ihm gefolgt und ließ sich jetzt auf Ombres Bett fallen. »Pech gehabt«, brummte er. »Wie es aussieht, finden wir diesen Dämonenkiller hier nicht. Mögen die Erzengel wissen, wo er sich herumtreibt. Wenn seine so intensiv gesuchte Schwester hier ist, dann ist er garantiert ganz woanders. Wahrscheinlich versteckte sie sich hier, weil sie davon ausging, daß er sie hier am allerwenigsten suchen würde. Und nun haben wir sie aufgescheucht.«

»Und sie hat den Vampirkeim auf dich übertragen«, befürchtete Zamorra.

»Papperlapapp!« grummelte Amos. »Bei mir geht so was nicht. Ich war und bin nicht in Gefahr. Ich bin nur verdammt wütend. Sie ist über mich hergefallen wie eine Furie. Wie«

»Wie damals, als sie dir schon mal eine Abreibung verpaßt hat, nicht wahr?« Zamorra konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen.

»Du hast was Übles von einem Elefanten«, knurrte Amos wütend. »Das Gedächtnis - du vergißt nie etwas, wie? Vor allem, wenn du es irgendwann bei 'ner dämlichen Gelegenheit einem Freund überbraten kannst.«

»Wir sind Partner, keine Freunde«, korrigierte Zamorra.

Amos winkte ab. »Schlag dir ein Ei drüber auf, Partner«, empfahl er verdrossen. »Spitzfindigkeit, dein Name ist Mensch. Wir müssen herausfinden, wo Ombre jetzt steckt. Vielleicht hätte diese verdammte Hexe es uns sagen können - wenn du sie nicht hättest entwischen lassen.«

»Statt dich beißen zu lassen, hättest du sie ja selbst festhalten können. Wie kommst du darauf, sie wüßte, wo ihr Bruder gerade steckt?«

Amos grinste böse. »Intuition«, sagte er.

»Schick ihr 'ne E-mail«, empfahl Zamorra. »Vielleicht verrät sie es dir ja dann.« Er wandte sich ab. Da war etwas anderes, was ihn beschäftigte. Er dachte zweigleisig; während er auf der einen Ebene mit Sid Amos stritt, versuchte er auf der anderen herauszufinden, wieso sein Amulett nicht auf Angelique reagiert hatte. Wenn sie schon so weit war, daß der Keim sie zum Beißen und Bluttrinken zwang, mußte sie auch eine entsprechend düstere Aura haben. Die aber hätte Zamorras Amulett feststellen müssen. Doch nichts dergleichen war geschehen; es hatte ihn nicht gewarnt.

Irgend etwas stimmte hier ganz und gar nicht Zamorra ging wieder zur Wohnungstür und trat ins Treppenhaus hinaus. Niemand war zu sehen und zu hören, trotz der vorangegangenen Kampfgeräusche und des Gebrülls. In dieser Gegend hielt man sich aus den Angelegenheiten der Nachbarn tunlichst heraus, um nicht selbst auch was auf die Nase zu bekommen. Zamorra stieg die Stufen hinauf und ging zur Haustür.

Die war wieder angelehnt, aber nicht ganz geschlossen. Zamorra zog sie auf.

Die Kugeln flogen ihm um die Ohren.

***

Angelique fühlte sich unsicher und ratlos. Sie wollte keine Vampirin sein. Aber von Tag zu Tag wurde der Drang, Blut zu trinken, in ihr größer.

Sie wußte, daß sie verloren war, wenn sie diesem Drang nachgab. Daher kämpfte sie dagegen an. Aber sie wußte nicht, wie lange sie noch widerstehen konnte. Sie benötigte Hilfe. Doch wer konnte ihr diese Hilfe geben?

Gab es überhaupt noch eine, Möglichkeit, den Umwandlungsprozeß aufzuhalten oder gar rückgängig zu machen?

Tan Morano hatte versprochen, es zu tun, wenn Yves für ihn tat, was Morano wollte. Aber der Vampir hatte sie beide verraten. Er hatte nichts getan, den Keim wieder aus Angeliques Blut zu entfernen. Vielleicht konnte er es nicht einmal. Dann hatte er sie auch noch belogen.

Sie verstand nicht, weshalb sie ihn überhaupt so nahe an sich herangelassen hatte. Sie war doch ansonsten, wenn es um Männerbekanntschaften ging, äußerst zurückhaltend! Auch wenn sie ihre Liaison mit Julian Peters als längst beendet ansah, warf sie sich trotzdem nicht gleich einem anderen an den Hals. Im Gegenteil. Eine Enttäuschung, eine Erfahrung reichte ihr erst einmal.

Sie war nicht einmal sonderlich daran interessiert, sich momentan wieder auf eine Bindung einzulassen.

Und doch war sie Moranos Charme erlegen Und dann hatte er plötzlich zugebissen, hatte den Keim auf sie übertragen!

Sie waren aus Baton Rouge verschwunden. Gemeinsam. Doch sie hatte es geschafft, ihm zu entkommen. Nicht, daß er sie gefangengehalten hätte. Es war ein anderes, eher geistiges Band, mit dem sie an ihn gefesselt gewesen zu sein schien. Sie hatte es jetzt durchtrennt, hatte sich von ihm frei gemacht. Und doch tauchte sein Gesicht, sein eigenartiges Lächeln immer wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Gerade so, als ob er ihr zurufen wolle: Komm zurück zu mir!

Aber sie wollte nicht zu ihm zurückkehren. In seiner Gegenwart fiel es ihr schwerer, dem Drang nach Blut zu widerstehen.

Einige Male hatte sie sich über kleinere Tiere hergemacht, wenn sie es nicht mehr hatte aushalten können. Aber das war auch keine Lösung.

Sie brauchte Ruhe.

Deshalb war sie jetzt nach Baton Rouge zurückgekehrt. In die kleine Wohnung. Yves war nicht anwesend, als sie eintraf. Vielleicht war das auch gut so. Sie wußte nicht, wie er auf sie reagieren würde. Seit er sich nach Maurices Tod so stark verändert hatte, härter und kälter geworden war, konnte sie ihn nicht mehr so gut einschätzen wie früher.

Deshalb wollte sie in der Wohnung sein, wenn er heimkehrte. Das verschaffte ihr einen kleinen psychologischen Vorteil. Es war besser, wenn sie sich bereits wieder eingerichtet hatte und hier war, statt von draußen zu Yves zurückzukehren.

Und dann war nicht Yves zur Tür hereingekommen, sondern Asmodis!

Sie hatte einfach nur spontan reagiert, hatte ihn angegriffen. Und dann war sie geflüchtet. Sie glaubte Zamorra gesehen zu haben, aber alles war so schnell gegangen, daß ihr keine Gelegenheit blieb, die Situation zu überblicken. Asmodis hier - das war etwas, was ihr gerade noch gefehlt hatte! Er würde niemals ihr Freund sein, niemals ihr Verbündeter, denn er war ein Sohn der Hölle. Ein Dämon mit schwarzem Blut. Ein Feind, damals wie heute. Sie traute ihm nicht, konnte sich nicht vorstellen, daß er geläutert war.

Auch nicht, wenn ein Mann wie Professor Zamorra ihn als seinen Verbündeten ansah.

Er hier, ein so starker, mächtiger Dämon - das war mehr, als sie ertragen konnte. Nichts wie fort von hier!

Aber was sollte sie nun tun? Wo sich verbergen und für einen Moment Ruhe finden? Rühe vor Tan Morano, der sicher nach ihr suchen würde!, Und was wollte Asmodis in ihrer kleinen Wohnung?

Sie spürte immer noch den Geschmack seines schwarzen Blutes. Es brannte wie Säure. Es war ein Fehler gewesen, die Zähne in seinen Hals zu schlagen. Aber sie hatte in jenem Augenblick keine Kontrolle mehr über sich gehabt. Sie hatte nicht anders handeln können.

Immer wieder spie sie aus, versuchte damit, das Brennen in ihrem Mund loszuwerden. Aber es half nicht.

***

Blitzschnell warf sich Zamorra zurück und knallte die Tür wieder zu. Die nächsten Kugeln hämmerten in das massive Holz. Mit ein paar raschen Sprüngen hechtete der Dämonenjäger die Stufen hinunter, zurück zur cascal'schen Wohnung. Überdeutlich sah er die Stellen in der Wand, wo die ersten Kugeln den Verputz aufgerissen hatten.

Im nächsten Moment war Zamorra wieder in der Wohnung. Sid Amos grinste ihn an. »Schlechtes Wetter da draußen, wie?«

Fragend sah Zamorra ihn an.

»Na, weil die Bleihummeln so tief fliegen«, erklärte der Ex-Teufel. »Da muß dich doch jemand sehr lieb haben. Hast du eine vage Ahnung, wer dich perforieren möchte, Professor?«

»Ombre sicher nicht«, brummte Zamorra. »Vielleicht hat jemand mit einem Bewohner dieses Hauses ein Hühnchen zu rupfen. Aber er konnte ja nicht mal wissen, wer da gerade zur Tür herauskommen wollte. Es sei denn«

»Was?« fragte Amos lauernd.

»Es sei denn, er könnte die psychische Aura spüren. Also schon vorher erkennen, wer da kommt. Meines Wissens lassen sich einzelne Menschen aber anhand ihrer Auren nicht so leicht voneinander unterscheiden.«

»Du redest Blech, mein Freund«, sagte Amos. »Natürlich kann man sie unterscheiden. Du hast eine völlig andere individuelle Ausstrahlung als beispielsweise Ombre oder Mostache oder sonst wer. Man muß nur«

Er verstummte. »Vielleicht rede ich doch nicht nur Blech, eh?« kommentierte Zamorra. »Vielleicht muß man schon ein Dämon deines Schlages sein, um diese kleinen Unterschiede wahrzunehmen? Einem Menschen dürfte es jedenfalls sehr schwer sein, außer, er hat jahrzehntelang darauf trainiert.«

»Tibetische Mönche können es manchmal«, sagte Amos.

»Wir sind hier nicht in Tibet«, konterte Zamorra. »Sondern in Louisiana. Die Chance, hier einen tibetischen Mönch zu treffen, dürfte vernachlässigbar gering sein.«

»Also haben wir es mit einem Dämon zu tun«, überlegte Amos.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der hätte mich als nicht zu den Hausbewohnern gehörend erkennen müssen.«

»Ach, bei den Erzengeln«, fluchte Amos. »Was redest du da für einen Mist zusammen? Glaubst du wirklich, ein Dämon sondiert erst mal alle Leute, die in einem Haus wohnen? Besonders, wenn manche überhaupt nicht zu Hause sind? Nein. Der, mit dem wir es zu tun haben, hat lediglich registriert, daß jemand zur Tür herauskommen wollte. Eventuell noch, daß er aus dieser Wohnung kam. Also ist es jemand, der Ombre aufgelauert hat. Oder diesem beißenden Biest.«

Zamorra ließ sich auf einem Stuhl nieder. Wer konnte ein Interesse daran haben, auf Yves oder Angelique zu schießen? Selbst als der ›Schatten‹ hatte Yves keine Feinde.

Allerdings auch keine Freunde.

»Es gibt da noch einen Punkt, den wir bedenken müssen«, fuhr Sid Amos derweil fort. »Und zwar benutzt dieser Dämon eine Schußwaffe. Das heißt, er denkt äußerst menschlich, sonst hätte er seine magischen Kräfte eingesetzt. Da er das nicht tat, sondern einer Menschenwaffe vertraute, kann er noch nicht besonders lange ein Dämon sein. Er ist noch zu sehr dem Menschsein verhaftet. Da er nun also kein gebürtiger Dämon sein kann, bleibt momentan nur eine einzige Möglichkeit. Dieser lausige Schütze, der es nicht geschafft hat, dich zu treffen, ist«

»Rico Calderone«, nickte Zamorra.

***

Angelique hörte die Schüsse. Sie kamen aus der Richtung, in der das Haus mit ihrer Wohnung lag. Der Vampirkeim in ihr hatte ihr Gehör geschärft; sie konnte die Geräusche aus allen anderen heraushören, die von allen Seiten als Stadtlärm auf sie einstürzten.

Aber was brachte sie dazu, ausgerechnet auf diese Schüsse zu achten? Und waren es wirklich Schüsse oder vielleicht das Knallen von Fehlzündungen eines Automotors?

Was ging bei ihrer Wohnung vor? Daß Asmodis eine Schußwaffe benutzte, erschien ihr unwahrscheinlich, und daß es etwas mit Yves zu tun hatte, ebenfalls. Überhaupt - es war zwar nicht gerade die allerbeste Wohnlage, und es gab täglich irgendwo Zoff und Randale. Aber geschossen wurde dabei selten einmal.

Schließlich war das hier nicht Chicago zu Al Capones Zeiten Was sollte sie tun?

Ihre Neugier wuchs schneller als ihre Unruhe. So setzte sie sich in Bewegung. Mit der Sonne im Rücken betrachtete sie ihren Schatten, der vor ihr her glitt. Das Sonnenlicht störte sie nicht; eher untypisch für Vampire. Aber Tan Morano selbst brauchte das Tageslicht auch nicht zu scheuen. Er gehörte zu jenen, die sich im Laufe langer Zeit angepaßt hatten. Und Angelique selbst war noch nicht völlig verwandelt; vielleicht lag es daran, daß sie es schadlos ertrug.

Je näher sie der Straße und dem Haus wieder kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Sie fragte sich, was auf sie wartete. Denn geschossen wurde jetzt nicht mehr.

Keine Polizeisirenen In dieser Gegend rief niemand die Polizei.

Plötzlich sah Angelique den Mann, der hinter einem geparkten Kastenwagen stand. In der gesenkten Hand hielt er eine Pistole, und er spähte zum Haus hinüber, in dem die Cascals wohnten.

Sie betrachtete ihn. Und irgend etwas Ungreifbares verriet ihr, daß dieser Mann eine dämonische Aura besaß.

Aber ein Dämon, der einè Pistole benutzte? Das war mehr als ungewöhnlich.

Vorsichtig näherte Angelique sich ihm

***

»Aber warum ist Calderone hier?« überlegte Zamorra und schränkte ein: »Immer vorausgesetzt, er ist es wirklich warum schießt er dann auf jemanden, der aus dieser Haustür kommt? Weiß er, daß wir hier sind? Oder will er Ombre killen?«

»Mich meint er ganz bestimmt nicht«, sagte Sid Amos. »Denn er dürfte wissen, daß er mich mit Kugeln nicht töten kann. Daß du hier bist, wird er kaum wissen können, weil das ja eine spontane Entscheidung von uns beiden war. Also ist Ombre sein Ziel. Die beiden sind Feinde. Vielleicht will er Ombre zuvorkommen, bevor der ihn umbringt. Immerhin hätte er ein paar tausend wichtige Gründe dafür.«

»Ich verstehe trotzdem nicht, warum er einfach sofort losgeballert hat, kaum daß ich die Tür öffnete. Er kann mich ja nicht mal erkannt haben. Es hätte jeder andere das Haus verlassen können. Oma Smith zum Beispiel. Oder der Pizzabote.«

»Es gibt Dämonen, die es nicht stört, wenn sie aus Versehen zunächst den Falschen umbringen«, sagte Amos. »Danach können sie den Richtigen immer noch erwischen. Vielleicht war es für Calderone wahrscheinlich, daß ausgerechnet jetzt Ombre das Haus verließ. Also hat er geschossen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Er kannte Calderone. Er hatte schon früher mit dem Mann zu tun gehabt. Er kannte ihn sogar noch aus der Zeit, in welcher er Sicherheitsbeauftragter der Tendyke Industries gewesen war. Auch wenn sich Calderone mit den Jahren sehr stark zum Negativen hin verändert hatte - er war kein wahnsinniger Killer. Er war ein berechnender Killer.

Trotzdem hatte er geschossen.

Es gab noch eine weitere Möglichkeit. Zamorra sah Amos nachdenklich an. Dann tippte er gegen sein Amulett, das er vor der Brust trug. »Könnte es sein, daß er das hier irgendwie gespürt hat?«

Der Ex-Teufel stutzte.

»Vielleicht«, gestand er zu. »Das könnte die Verwechslung erklären. Er hat sich auf jemanden konzentriert, der eines der sieben Amulette bei sich trägt. Ombre besitzt ein Amulett. Das wäre eine einzigartige Identifizierung. Na ja, fast einzigartig Calderone hat also auf einen Amulett-Träger geschossen. Er hätte auch auf mich gefeuert, wenn ich als erster das Haus wieder verlassen hätte. Ich frage mich nur, wie er es spürt. Ich kann so etwas. Viele andere können es auch. Aber es gibt auch eine Menge von uns, die dazu nicht in der Lage sind. Zumindest nicht auf die Entfernung. Und Calderone dürfte es eigentlich auch nicht können. Dazu ist er noch nicht lange genug einer von uns. Möglicherweise ist er sogar immer noch mehr Mensch als Dämon. Ich kann es nicht beurteilen, ohne ihn vor mir zu haben. Wie also konnte er das Amulett spüren?«

»Lucifuge Rofocale konnte es, nicht wahr?«

Amos nickte.

»Calderone verwandelt sich durch Lucifuge Rofocales Schatten-Magie«, sagte Zamorra. »Vielleicht liegt es daran. Calderone übernimmt einen Teil der Fähigkeiten, über die Lucifuge Rofocale verfügte.«

Sid Amos starrte ihn erschrocken an.

»Mal nicht den Heiland an die Wand!« stieß er hervor. »Das fehlt uns gerade noch! Ein Ex-Mensch, der die Fähigkeiten des Erzdämons übernimmt da wäre mir ein Monster wie Zarkahr, der Corr, noch lieber!«

»Du denkst also, daß Calderone mit solchen Fähigkeiten auch der Hölle lästig fiele?«

»Lästig ist gar kein Ausdruck«, knurrte Amos. »Nenn's lieber bedrohlich! Zwei Emporkömmlinge wie Magnus Friedensreich Eysenbeiß und Leonardo deMontagne reichen völlig. Einen dritten brauchen wir nun wirklich nicht mehr! Es war schon schwer genug, die beiden anderen wieder loszuwerden.«

»Ich kann mich dumpf entsinnen, daß du selbst es warst, der seinerzeit als Fürst der Finsternis Leonardo deMontagne ein zweites Leben gegeben und ihn auf uns Menschen gehetzt hast.«

»Weil seine Seele selbst für das Höllenfeuer zu böse war und nicht brennen wollte«, murmelte Asmodis. »Ich wollte verhindern, daß er in Höllen-Tiefen zum Dämon wurde. Aber er wurde es dann trotzdem. Schnee von gestern«

»Darüber hinaus redest du, als wärest du diesen Höllen-Tiefen immer noch sehr eng verbunden«, sagte Zamorra.

»Findest du?«

Sid Amos wandte sich ab. »Überlege dir lieber, wie du hier heil wieder hinauskommen willst.«

Zamorra grinste. »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Entweder benutzen wir den Hinterausgang - von dort kann ich mittels der Regenbogenblumen verschwinden. Du hast ja andere Möglichkeiten. Die zweite Möglichkeit ist: Ich lasse dir für die Vordertür den Vortritt. Dann schießt Calderone auf dich.«

»Und erleidet einen Nervenschock, wenn ich mit einem halben Pfund Bleikugeln im Bauch lässig weiterspaziere«, grinste Sid Amos. »Dämlicher Plan, Professor. Weil ich zwar nicht daran sterben würde, es aber verdammt weh tut. Warum sollte ich mir das antun wollen? Ich mach's ganz anders.«

Er trat zu Zamorra. »Wenn du freundlicherweise aufstehen würdest«

»Warum das?«

»Damit du nicht auf deinen Steiß fällst, wenn ich dich hinter Calderones Rücken absetze«, sagte Amos und griff nach Zamorras Arm, um ihn mit in den Teleport zu nehmen.

***

Calderone wartete ab. Er kannte diese Art von Straße und wußte, daß niemand ihm an den Kragen gehen würde. Die Anwohner hielten sich weitmöglichst aus allem heraus, es sei denn, sie waren selbst betroffen. Dann wehrten sie sich, wenn sie konnten, aber alle anderen hielten sich wiederum aus der Sache heraus.

Vor allem, wenn geschossen wurde.

Deswegen befürchtete er nicht, daß alsbald die Polizei auftauchte und sich seiner annahm. Ruhig stand er da, dem Haus gegenüber in der Sichtdeckung eines Lieferwagens, und wartete darauf, was als nächstes passierte, die Pistole noch in der Hand.

Er hatte das Amulett gespürt, als der Mann das Haus verlassen wollte, und er hatte auf ihn geschossen. Aber er hatte ihn offensichtlich nicht getroffen. Er hatte zu schnell und zu überhastet gezielt; die ersten beiden Schüsse gingen fehl und gaben Ombre die Chance, sich zurückzuziehen.

Wenn es denn Ombre gewesen war.

Aber da war Calderone nicht ganz sicher. Er kannte den Neger, wußte, wie der Dämonenjäger aussah, wie er sich kleidete. Dieser Mann hier paßte nicht in das Bild. Seine Statur war etwas anders, seine Kleidung schien unstimmig zu sein, und - war seine Haut nicht hell?

Es war zu schnell gegangen, als daß Calderone sich das Bild genau hätte einprägen können. Er hatte nur seine neuen dämonischen Fähigkeiten benutzt und auf das Amulett geachtet. Als er es gespürt hatte, war er überzeugt gewesen, sein Opfer vor sich zu haben.

Aber Ombre war natürlich nicht der einzige Mensch, der über einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana verfügte. Professor Zamorra besaß den stärksten und mächtigsten von allen; über den Verbleib der anderen fünf war Calderone nicht informiert. Aber er ging davon aus, daß sie alle irgendeinen Besitzer hatten.

Indessen kam eigentlich nur Zamorra in Frage, denn er und Ombre waren zumindest Verbündete. Wenn es nicht Ombre selbst war, auf den Calderone geschossen hatte, konnte es eigentlich nur der Franzose auf Besuch in Baton Rouge sein.

Ihn zu erledigen, war natürlich auch eine nützliche Sache. Ein Feind weniger ein Feind, welcher der gesamten Hölle seit vielen Jahren erheblich zu schaffen machte. Wenn es Calderone gelang, Zamorra zu beseitigen, würde er eine Menge Anerkennung ernten.

Die nächste Frage lautete: Hatte er es jetzt mit zwei Gegnern zu tun?

Und wie würden sie reagieren?

Sie konnten nicht wissen, mit wem sie es zu tun hatten. Das war möglicherweise sein Vorteil. Sein Nachteil war, daß dieses Haus wie alle anderen einen Hinterausgang hatte, und den konnte er nicht kontrollieren. Möglicherweise waren Zamorra oder Ombre oder beide schon irgendwo unterwegs, um ihn einzukreisen.

Er mußte einen Schritt nach vorn tun. Nicht hier von der gegenüberliegenden Straßenseite aus vor der Tür auf sie warten, sondern sie überraschen. Etwas tun, womit sie nicht rechneten.

Er grinste.

Dann setzte er sich in Bewegung, nutzte die Deckung des Wagens aus und bewegte sich seitwärts. Außerhalb der Sichtweite der Fenster wollte er die Straße überqueren, an der Fassade entlang das Haus erreichen und eindringen. Oder vielleicht sogar durch ein Nachbarhaus auf den Hinterhof gelangen, um von dort aus in Ombres Wohnung einzudringen. Es gab dann zwei Möglichkeiten. Entweder befanden sich Ombre und Zamorra dort, oder sie waren bereits draußen und jagten ihn. Dann würden sie irgendwann erfolglos zurückkehren.

Und er würde sie in der Wohnung erwarten.

Er trat aus dem Schatten des Wagens und lief direkt gegen die vorschnellende Faust.

***

Angelique hatte sich ihm genähert, ohne daß er es bemerkt hatte. Sie hatte erstmals ihre Fähigkeiten, die sie als Vampirin hinzugewonnen hatte, benutzt, um so unauffällig wie nur möglich agieren zu können. Und es funktionierte. Ob es an Angelique selbst lag oder daran, daß der Killer sich auf das Haus konzentrierte - sie wußte es nicht, und es war ihr auch ziemlich egal. Es erfüllte sie allerdings mit Triumph, daß er sie trotz seiner dämonischen Aura nicht bemerkte.

Mit seinen dämonischen Fähigkeiten schien es also nicht besonders weit her zu sein. Sie konnte ihn mühelos täuschen.

Und als er hinter dem Auto hervorkam, schlug sie zu.

Sie hatte hier ebenso Deckung gesucht wie er zuvor am anderen Ende des Fahrzeugs. Und sie überraschte ihn völlig.

Er taumelte zurück. Die Waffe entfiel ihm. Mit einem schnellen Fußtritt kickte sie sie unter das Auto. Der Dämon streckte ihr eine Hand entgegen. Feuer sprühte auf, verfing sich in ihrem Haar. Sie schrie auf. Ihr Gegner lachte böse. Eine schnelle Handbewegung, und die Pistole schwebte unter dem Auto hervor und kehrte in seine Hand zurück. Er richtete die Waffe auf Angelique, die damit zu tun hatte, die Flammen und Funken auszuschlagen. Sie wich zurück, starrte den weißhäutigen Mann an, dessen Gesicht zu einer bösartig grinsenden Fratze verzogen war. Starrte in die Mündung der Pistole. Und wußte nicht, ob sie schon Vampirin genug war, eine Kugel aus dieser Waffe zu überleben.

Vermutlich nicht Der Dämon schoß.

Angelique hörte, wie die Kugel haarscharf an ihrem Kopf vorbei pfiff. Und sie wußte, daß der Dämon absichtlich danebengezielt hatte - auf diese kurze Distanz konnte nicht einmal ein Blinder sie verfehlen.

Sie stöhnte auf. Mit ein paar schnellen Schritten holte der Unheimliche zu ihr auf, richtete die Waffenmündung jetzt direkt auf ihre Nasenwurzel.

»Wer bist du?« fragte er. »Und warum hast du mich angegriffen? Du bist kein gewöhnlicher Mensch, das kann ich spüren. Was treibt dich an?«

Sie schwieg. Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, mit ihm fertig zu werden. Alles deutete darauf hin, daß er Yves' Feind war. Warum sonst hätte er die Haustür belauern sollen? Bei einem normalen Menschen hätte sie vielleicht angenommen, daß er auf irgend jemanden aus dem Haus lauerte. Aber dieser hier war dämonisch. Und da gab es keinen Zweifel, daß sein Auftauchen irgendwie mit Yves zusammenhing.

Sie fragte sich, ob sie ihre neu erworbenen vampirischen Fähigkeiten gegen ihn einsetzen konnte. Aber sie wußte nicht, wie stark er wirklich war. Gut, sie hatte ihn täuschen können, als sie sich ihm genähert hatte. Aber das bedeutete noch nicht viel.

Vermutlich konnte sie ihm nur körperlich beikommen, nicht magisch. Das war vielleicht auch besser so. Mit ihrer vampirischen Magie kam sie noch nicht besonders gut zurecht - und sie wollte das ja eigentlich auch nicht! Aber in einer körperlichen Auseinandersetzung Sie schätzte ihren Gegner als durchaus kräftig ein, kräftiger, als sie selbst es war. Aber sie war schon mit einer ganzen Menge körperlich überlegener Gegner fertig geworden. Sie mußte es einfach riskieren.

»Rede mit mir!« fuhr der Unheimliche sie an.

Im nächsten Moment tauchte unmittelbar hinter ihm ein Schatten aus dem Nichts auf und stieß gegen ihn. Er wurde auf Angelique zu geschleudert. Dabei feuerte er seine Waffe ab.

Sie sah noch das grelle Aufblitzen -und dann nichts mehr.

***

Zamorra schrie auf. Amos' Reaktion hatte ihn völlig überrascht. Von einem Moment zum anderen fand sich der Meister des Übersinnlichen auf der Straße wieder, wurde gegen einen Mann gestoßen, und ein Schuß dröhnte in seinen Ohren.

Er reagierte instinktiv.

Er hielt den Mann fest, gegen den er geprallt war, und hieb, ohne hinzusehen, auf dessen Waffenarm, traf ihn mit traumwandlerischer Sicherheit. Er sah eine Gestalt zur Seite fliegen, stürzen. Fühlte, wie der Mann, mit dem er es zu tun hatte, versuchte, sich aus seinem Griff zu winden und nach ihm zu schlagen. Augenblicke später sah und erkannte er dessen Gesicht.

Rico Calderone!

Asmodis hatte also sehr genau gezielt!

Zamorra setzte einen genau dosierten Handkantenschlag an, der Calderone besinnungslos zu Boden stürzen ließ. Im nächsten Moment spürte er die dämonische Aura. Sie ging von Calderone aus, aber das Amulett reagierte nicht aggressiv darauf, obgleich die Warnung von dieser Silberscheibe ausging.

Zamorra begriff das nicht ganz.

Wenn das Amulett warnte, warum schlug es dann nicht auch gleich zu?

Früher hätte es das garantiert getan. Gerade weil es zu einem unmittelbaren körperlichen Kontakt zwischen beiden gekommen war. Früher wäre das so gut wie unmöglich gewesen. Das Amulett, Merlins Stern, hätte mit all seiner Energie nicht nur ein weißmagisches Schutzfeld um Zamorra errichtet, sondern auch selbständig den Dämon angegriffen!

Aber in diesem Fall war nichts dergleichen geschehen!

Nach wie vor spürte Zamorra die dämonische Aura, die von Calderone ausging. Es stimmte offenbar: der Mann verwandelte sich von einem Menschen in einen Dämon. Zamorra fragte sich, ob dieser Prozeß nicht rückgängig zu machen war. Rico Calderone war zwar ein Verbrecher, aber er war doch immerhin auch ein Mensch - gewesen! Unwillkürlich verglich Zamorra ihn mit Eysenbeiß oder Leonardo. Eysenbeiß war selbst als Herr der Hölle noch Mensch geblieben und Leonardo deMontagne hatte Dämon werden wollen. Bei Rico Calderone war das wahrscheinlich anders. So wie Zamorra diesen Mann kannte, liebte er zwar die Macht, wollte aber den Preis dafür nicht bezahlen.

Gab es noch eine Möglichkeit, die Verwandlung zu stoppen?

Zamorra wollte Calderone nicht töten müssen. Auch wenn der schon mehrfach versucht hatte, umgekehrt Zamorra umzubringen. Der Meister des Übersinnlichen war nicht rachsüchtig. Er versuchte zu verstehen, auch wenn viele ihm das als Schwäche auslegten; Freunde wie Feinde. Andere wie der Silbermond-Druide Gryf oder Rob Tendyke, oft genug sogar Zamorras Gefährtin Nicole Duval, waren da wesentlich kompromißloser, und Yves Cascal hatte sich gar zu einer Art rächendem Killer entwickelt, der auf seinem Weg zu Lucifuge Rofocale einen Dämon niederen Ranges nach dem anderen eiskalt getötet hatte - letzthin erfolglos, denn der Dunkle Lord hatte Lucifuge Rofocale getötet und damit Ombre seiner Rache beraubt.

Calderone, der Mörder Hinter Gittern hatte er wenigstens noch die Chance, sich zu läutern. Als Toter bekam er diese Chance niemals mehr.

Aber um eine Chance zu bekommen, durfte er kein Dämon werden!

Zamorra sah sich um. Wo war Amos, der ihn hierher teleportiert hatte?

Er erschnupperte nur einen Hauch von Schwefeldunst. Sid Amos selbst blieb verschwunden. Es sah so aus, als habe er Zamorra nur hier abgesetzt, um ihn dabei gegen Calderone zu stoßen, und war dann geflüchtet.

Das hätte verdammt ins Auge gehen können.

Zamorra sah die Szene jetzt, in der Erinnerung, viel deutlicher vor sich als vor ein paar Minuten, als er gerade hierher versetzt worden war. Er sah Calderone, der seine Pistole auf die Stirn einer jungen, dunkelhäutigen Frau gerichtet hatte. Den Finger am Abzug. Ein Schuß war gefallen.

Und jetzt sah Zamorra auch das Opfer.

Es lag am Boden.

Blutete aus einer Kopfwunde.

Es war Angelique Cascal, die Vampirin!

***

Asmodis wog Chancen und Möglichkeiten gegeneinander ab und beschloß, Zamorra erst einmal allein agieren zu lassen. Das war besser so. Gegenüber Angelique Cascal war Asmodis gehandicapt. Sie haßte und verabscheute ihn. Bewegte er sich in Zamorras Nähe, würde sie negativ reagieren. Das aber war nicht wünschenswert. Also war Asmodis, kaum daß er mit Zamorra hinter Calderones Rücken materialisierte und Angelique sah, sofort weiterteleportiert. Ohne den Meister des Übersinnlichen.

Natürlich zog er sich nicht aus der Aktion zurück.

Aber für ihn gab es andere Prioritäten.

Er suchte weder Angelique noch Calderone, sondern Ombre. Des 6. Amuletts wegen. Wo zum Himmelstor befand sich der ›Schatten‹? Befand er sich wirklich nicht mehr hier? Vielleicht, überlegte Asmodis, hatte er den falschen Weg beschritten, als er ausgerechnet Zamorra um Hilfe gebeten hatte. Er hätte wissen müssen, daß das immer Komplikationen mit sich brachte. Früher aus anderen Gründen als heute, aber immerhin!

Aus geraumer Entfernung beobachtete Asmodis das Geschehen. Er dachte nach.

Da war Angelique, die Vampirin.

Ombre suchte nach ihr, in der Hoffnung, sie von dem Keim befreien zu können.

Wo immer er auch suchte, er schien am falschen Ort zu sein. Aber möglicherweise konnte man Angelique als Köder für ihn benutzen. Asmodis mußte sie zu einem Fanal machen, das den Sinnen Ombres keinesfalls entgehen konnte.

Ein magisches Leuchtfeuer, das ihn anlockte Vermutlich würde sie dabei sterben.

Aber das störte Asmodis noch am wenigsten.

***

Zamorra warf einen raschen Kontrollblick auf Calderone. Der rührte sich nicht. Während Zamorra sich zu Angelique bückte, griff er schnell zu und nahm Calderones Pistole an sich, ließ sie hinter dem Hosenbund verschwinden. Dann besah er sich Angeliques Kopfverletzung.

Sie sah schlimmer aus, als sie es in Wirklichkeit war. Wie die meisten Kopfwunden blutete sie unwahrscheinlich stark, ohne daß es mehr als ein ärgerlicher, schmerzhafter Kratzer war. Die Kugel hatte Angeliques Kopf gestreift, die Haut aufgerissen und ihr durch den Trefferschock die Besinnung genommen.

Ganz so unverwundbar sind Vampire also doch nicht, dachte Zamorra. Allerdings war Angelique möglicherweise noch längst keine echte Vampirin. Auch wenn sie Sid Amos gebissen hatte Zamorra vergewisserte sich, daß die Kreolin nicht ernsthaft verwundet war. Sie würde wohl in Kürze wieder erwachen. Und die Wunde würde schmerzen. Aber damit würde sie leben müssen und können. Die Streifschußwunde würde verheilen.

Eigentlich rechnete Zamorra damit, daß das bereits jetzt geschah, in erheblicher Geschwindigkeit.

Aber dem war nicht so. Die enormen Selbstheilungskräfte magischer Wesen wurden hier nicht wirksam.

Das ließ ihn hoffen, daß ihre Verwandlung in ein Geschöpf der Nacht noch nicht weit genug vorangeschritten und möglicherweise rückgängig zu machen war.

Zamorra öffnete sein Hemd und löste das an einem silbernen Halskettchen vor seiner Brust hängende Amulett. Vielleicht gelang es ihm damit, die immer noch stark blutende Wunde zu schließen. Er ärgerte sich ein wenig, daß er seinen Dhyarra-Kristall nicht mitgenommen hatte. Damit wäre es einfacher gewesen. Aber er hatte den Sternenstein einfach vergessen.

Ob es ihm mit dem Amulett gelang, wußte er nicht.

Er hielt die handtellergroße Silberscheibe über Angeliques Kopf und versuchte dem Amulett den konzentrierten Gedankenbefehl zu erteilen, es solle die Blutung stillen und die Wunde schließen. Aber nichts dergleichen geschah. Merlins Stern reagierte nicht.

Es zeigte auch keine dunkle Magie bei der Kreolin an! Ebensowenig wie vorhin in der Wohnung Aber als Zamorra sich einmal kurz Calderone zuwandte, erwärmte sich die magische Scheibe leicht und begann schwach zu vibrieren. Doch dieser Vorgang dauerte nicht lange. Schon wenige Sekunden später zeigte Merlins Stern nichts mehr an.

Das verblüffte Zamorra. Immerhin wußte er, daß Calderone sich in einen Dämon verwandelte. Und er stellte fest, daß der Mann immer noch ohne Bewußtsein war. Er konnte also nicht damit begonnen haben, sich gegen die Amulett-Magie abzuschirmen.

Sicher, Merlins Stern war bei weitem nicht mehr so perfekt wie früher. Dennoch müßte es die düstere Aura eines Dämons feststellen können!

Aber bei Angelique überhaupt nichts, und bei Calderone nur vorübergehend das gefiel Zamorra nicht. Immer häufiger mußte er davon ausgehen, daß Merlins Stern ihn gewissermaßen im Stich ließ. Er konnte nur hoffen, daß das nicht auch dann geschah, wenn es ihn vor einem schwarzmagischen Angriff schützen sollte.

Noch während er darüber nachdachte und zugleich nach einer Möglichkeit suchte, die Blutung zu stillen, sah er, wie Angeliques Wunde sich zu schließen begann. Weiteres Blut rann nicht mehr hervor, und über der Verletzung bildete sich Schorf.

Erleichtert und beunruhigt zugleich erhob sich Zamorra - erleichtert, weil Angelique in Kürze wieder fit sein würde, beunruhigt, weil dieser jäh einsetzende Heilungsprozeß darauf hindeutete, daß in ihr nun doch dunkle Magie erwachte, die für diese Selbstheilung verantwortlich war. Denn sein Amulett war in dieser Hinsicht immer noch inaktiv.

Als er sich umsah, stellte er fest, daß sich ihm einige Zuschauer näherten. Die spielenden Kinder, die zunächst alle in Deckung gegangen waren, als die Schüsse gefallen waren, die sich jetzt aber doch wieder herantrauten, als alles ruhig blieb. Dazu ein paar Erwachsene, die, möglicherweise ihrer Kinder wegen, jetzt doch heran kamen.

Die meisten von ihnen waren dunkelhäutig. Zamorra als Weißer fiel zwischen ihnen ebenso auf wie Calderone.

»Das ist doch die kleine Cascal«, hörte er jemanden sagen.

Nun, klein war sie schon lange nicht mehr, aber sie war eben hier aufgewachsen, und die anderen Bewohner der anliegenden Häuser kannten sie wohl noch aus der Zeit, als sie eben klein gewesen war.

»Sie braucht einen Arzt«, sagte ein anderer.

»Wer sind Sie, Mann?« wollte ein dritter jetzt von Zamorra wissen. »Was wollen Sie hier? Haben Sie das verursacht?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich kam dazu«, sagte er wahrheitsgemäß, nur über die Weise, wie er dazugekommen war, schwieg er sich vorsichtshalber aus, weil ihm das ohnehin niemand glauben würde. »Ich bin ein hm Freund von Miss Cascal.«

»Und deshalb haben Sie auf sie geschossen?«

»Ich habe nicht geschossen.«

»Aber Sie haben die Waffe. Ich habe vorhin am Fenster gesehen, wie Sie sie eingesteckt haben.«

Die anderen rückten jetzt näher.

Bisher hatte Zamorra immer den Eindruck gehabt, daß in dieser Gegend stets jeder sich selbst der nächste war - ein Eindruck, den Rico Calderone mit ihm teilte. Aber bei Angelique Cascal schien das anders zu sein. Die fünf Männer und zwei Frauen, recht einfach und billig gekleidet, aber ziemlich stämmig gewachsen, zogen den Kreis um ihn immer enger.

Wenn Angelique nicht bald aufwachte und die Situation entschärfte, würde es Ärger geben.

Aber würde sie wirklich Zamorras Fürsprecher sein? Immerhin war sie jetzt Er starrte sie an.

Sie bewegte sich.

Immer noch waren ihre Augen geschlossen.

Aber ihr Mund öffnete sich.

Deutlich waren die spitzen Eckzähne zu erkennen. Angelique zeigte jedem anderen ganz offen, daß sie eine Vampirin war!

***

Rico Calderone war nicht lange ohne Bewußtsein gewesen. Er erwachte bereits wieder, noch während Zamorra versuchte, Angelique zu helfen. Aber vorsichtig, wie er war, ließ er sich nichts anmerken. Er spürte wohl, wie sein Gegner versuchte, ihn mit dem Amulett zu sondieren. Aber dann wandte Zamorra sich wieder von ihm ab, hielt ihn wohl für ungefährlich.

Calderone hatte Mühe, ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken; offenbar war das Amulett doch nicht die sagenhafte Superwaffe, vor der das Dämonenreich zitterte.

Vorausgesetzt, Zamorra trickste ihn nicht gerade aus Aber daran glaubte Calderone nicht. Zamorra war gerade zu beschäftigt, um auf solche Ideen zu kommen.

Und Calderone begann, für noch mehr Beschäftigung zu sorgen.

Er setzte seine dämonischen Kräfte ein!

Dabei riskierte er, daß das Amulett erneut auf ihn aufmerksam wurde, aber das geschah dann doch nicht; es ignorierte ihn und seine Aktivitäten. Derweil begann Calderone, suggestiv auf andere Menschen einzuwirken und sie gegen Zamorra aufzubringen. Unter normalen Umständen wären sie ihm sicher aus dem Weg gegangen, vielleicht kannten sie ihn sogar, denn er war ja ganz bestimmt nicht zum ersten Mal hier. Aber Calderone beeinflußte die Leute, daß sie sich gegen Zamorra wandten, ihn einkreisten und ihn bedrängten.

Er glaubte zwar nicht daran, daß sie ihn umbrachten. So weit reichte seine Macht noch lange nicht. Aber sie würden Zamorra ablenken. Währenddessen konnte Calderone unbemerkt verschwinden.

Die Menschen kreisten Zamorra ein.

Dabei mußten sie an dem am Boden liegenden Calderone vorbei. Er sorgte dafür, daß niemand auf die Idee kam, sich um ihn zu kümmern. Und als er sich außerhalb des Kreises befand, erhob er sich - und verschwand.

***

Angeliques Mund schloß sich wieder. Zamorra sah in die Runde. Niemand hatte reagiert; offenbar hatte keiner ihre Vampirzähne gesehen.

Er atmete tief durch. Die Männer und Frauen rückten immer näher auf ihn zu, schlossen den Kreis immer enger.

Das war nicht normal.

Nicht für diese Gegend, für diese Menschen. »Hat jemand Verbandszeug da?« fragte er laut.

Niemand reagierte darauf.

Sie werden manipuliert, erkannte er. Ihre Fähigkeit, einen Dialog zu führen, blieb darauf beschränkt, was der Manipulator zuließ.

Wer steckte dahinter?

Calderone!

Zamorra sah sich nach ihm um. Der Mann, der eben noch besinnungslos auf dem Boden gelegen hatte, war verschwunden!

Erpreßte die Lippen zusammen. Das hatte dieser Halunke geschickt eingefädelt.

Und, wo zur Hölle war Sid Amos?

Warum zeigte er sich nicht? Warum griff er nicht ein?

Zamorra hob Angelique auf seine Arme. Das dauerte ein wenig, weil er sie vom Boden hochwuchten mußte. Dann stand er breitbeinig da, sah in die Runde. Die Männer und die beiden Frauen waren stehengeblieben; offenbar wußten sie nichts damit anzufangen, wie Zamorra reagierte. Darauf waren sie von ihrem Manipulator wohl nicht programmiert worden.

»Wenn keiner von euch etwas für Angelique tun will - ich bringe sie jetzt zurück in ihre Wohnung!« sagte er.

Er setzte sich in Bewegung.

Jetzt, da er sie auf den Armen hatte, war sie leichter, als er erwartet hatte. Er durchbrach den Kreis der anderen und überquerte die Straße, erreichte unbehelligt das Haus. Weitaus lieber wäre es ihm gewesen, er hätte sich darum kümmern können, wie und wohin Calderone verschwunden war. Aber das hätte man ihn nicht tun lassen. Sein jetziger Samariterdienst wurde honoriert - zumindest, indem man ihn einfach in Ruhe ließ.

Die anderen blieben einfach verwirrt stehen, wußten nicht, was sie tun sollten.

Niemand hinderte Zamorra daran, Angelique in ihre kleine Wohnung zu tragen. Er legte sie auf ihr Bett und trat zurück.

Die ganze Zeit über hatte sie sich nicht gerührt.

Er fragte sich nach dem Grund. Schließlich wußte er doch, daß sie bereits wach war! Sie hatte doch schon ihre Zähne gezeigt!

»Angelique«

Er sprach sie an.

Mit geschlossenen Augen flüsterte sie: »Kannst du mir helfen, Zamorra?«

»Bestimmt«, versicherte er, obgleich er sich der Sache gar nicht sicher war.

Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Aus immer noch geschlossenen Augen sah sie ihn an. Irgendwie wußte er, daß sie ihn durch die Lider wahrnehmen könnte.

»Nein«, sagte sie leise. »Du kannst mir nicht helfen. Du willst es, aber dir ist es unmöglich. Nicole kann mir helfen. Bittest du sie darum?«

»Nicole? Ja sicher. Warum gehst du nicht einfach nach Château Montagne? Die Regenbogenblumen«

»Ich kann sie nicht mehr benutzen«, sagte sie.

»Weiß Yves, daß du wieder hier bist?«

»Nein.«

»Weißt du, wo er jetzt ist?«

»Er jagt Morano.«

»Und wo ist Morano?«

»Er jagt mich. Aber ich weiß nicht, wo er gerade ist. Er weiß hoffentlich auch nicht, wo ich gerade bin. Bitte Nicole, mir zu helfen. Schnell. Denn ich werde hier nicht bleiben können.«

Jetzt öffnete sie die Augen.

Und er sah wieder ihre Zähne, wie sie wuchsen, vampirisch lang und spitz wurden von einem Moment zum anderen.

»Warum nicht?« fragte er.

Sie antwortete nicht.

Sie schnellte sich hoch, warf sich auf ihn. Damit überraschte sie ihn völlig. Er brachte es eben noch fertig, ihren Angriff abzuwehren, sie zurückzustoßen. Sein Amulett reagierte wieder einmal nicht, aber er sah ihre gebleckten, spitzen Zähne, er sah ihr verzerrtes Gesicht und in ihren Augen einen Ausdruck, der ihn erschreckte.

Sie wiederholte ihren Angriff nicht; sie wirbelte herum und flüchtete aus dem Zimmer. Zamorra streckte die Hand aus, um sie festzuhalten, verfehlte sie aber. Angelique war zu schnell für ihn.

Er folgte ihr, konnte sie aber nicht mehr sehen. Er hörte Türen knallen. Stürmte nach draußen. Aber von Angelique war nichts mehr zu sehen. Statt dessen hielten sich zwei der Männer von vorhin vor der Haustür auf. Zamorra schob sie beiseite. Sah nach rechts und links die Straße entlang, warf vorsichtshalber sogar einen Blick nach oben.

Keine Spur von Angelique.

Die beiden Männer hatten sie auch nicht gesehen.

Zamorra ging ins Haus zurück, prüfte den Hinterausgang. Aber dessen Tür klemmte. Selbst mit vampirischer Kraft hätte Angelique zwei bis drei Sekunden verloren, sie aufzureißen. Zmorra checkte die nach oben führende Treppe bis hinauf zum Dach. Aber auch hier war Angelique nicht zu finden. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

Schulterzuckend ging er wieder nach unten und war froh, daß ihm im Treppenhaus niemand begegnete. Er hatte keine Lust, Fragen zu beantworten, was er, der Fremde, in diesem Haus herumzustrolchen habe.

Vor der Tür der Cascal-Wohnung lehnte er sich an die Wand.

Warum war Angelique vor ihm geflohen? Und wo war Yves? Wie würde er darauf reagieren, daß seine Schwester sich wieder hier gezeigt hatte?

Zamorra hieb mit der Faust gegen die Wand hinter sich. »Verdammt«, murmelte er. »Verdammt noch mal«

***

Angelique hatte fliehen müssen, wenn sie Zamorra nicht verletzen wollte. Blitzartig war der Blutdurst in ihr unwahrscheinlich stark geworden, und wenn sie nur noch ein paar Sekunden länger in der Wohnung oder überhaupt in der Nähe eines Menschen geblieben wäre, hätte sie über diesen herfallen müssen. Der Drang war so mächtig geworden, daß sie ihm nicht mehr hätte widerstehen können.

Sie begriff, daß sie nicht mehr lange durchhalten konnte. Der Augenblick kam immer näher, an dem sie die Zähne in den Hals eines Menschen schlagen mußte, um dann dessen Blut zu trinken.

Sie, die sonst immer für jedes kleine Alltagsproblem eine praktische Lösung gefunden hatte, sah jetzt keinen Ausweg mehr.

Alles war so hoffnungslos geworden!

Was konnte sie noch tun?

Untertauchen und sterben?

Sie dachte an Yves.

Wenn er doch hier wäre! Er könnte ihr helfen - zu überleben oder zu sterben!

»Yves«, murmelte sie leise, und ihre Gedanken schrien: Yves!

***

Sid Amos hatte das Geschehen verfolgt. Er konzentrierte sich auf Angelique. Ihre Gedanken wahrzunehmen, fiel ihm nicht schwer. Sie besaß keine mentale Sperre, oder wenn sie einmal eine besessen hatte - Zamorra war ja davon besessen, alle seine Freunde entsprechend »abzusichern«, entsann sich der Ex-Teufel -, dann war diese geistige Abschirmung nicht aktiv, die andere wie ihn daran hinderte, die Gedanken der Zielperson zu lesen.

Angeliques Gedanken waren chaotisch. Ein völliges Durcheinander, von Panik und Verzweiflung gezeichnet. Der perfekte Nährboden für das, was Amos ihr einpflanzte.

Er machte sie zu seinem Werkzeug -zu dem Fanal, mit dem er Ombre herbeirufen wollte!

Und ihr gedanklicher Hilferuf gellte durch das Universum.

***

Auch Stygia vernahm diesen Ruf, wie auch viele andere - das konnte Amos nicht verhindern. Aber es spielte für ihn auch keine Rolle. Wichtig war ihm nur, daß Ombre diesen Ruf wahrnahm und ihm folgte.

Yves! Hilf mir! Bruder, steh mir bei!

Viele derer, die die magisch verstärkte telepathische Sendung auffingen, konnten damit nichts anfangen, wunderten sich und vergaßen oder verdrängten sie wieder, weil es für sie Wichtigeres gab als dieser Gedankenfetzen, der ihnen nichts bedeutete.

Auch die Fürstin der Finsternis wußte im ersten Moment nicht viel damit anzufangen. Der Name Yves sagte ihr nicht besonders viel. Dann aber stellte sie fest, von wo und von wem der telepathische Hilferuf kam.

Sie sah das Gedankenbild, das hinter dem Namen stand.

»Yves heißt er also, der dämonenkillende ›Schatten‹«, murmelte sie. »Yves Cascal«

Bisher hatte sie ihn nur als Ombre gekannt, obgleich sie ihn zusammen mit dem Silbermond-Druiden Gryf schon einmal in ihrer Gewalt gehabt hatte. Sie fand es interessant, in diesem kurzen Moment mehr über ihn herausgefunden zu haben als in der ganzen Zeit zuvor.

Angelique rief nach ihrem Bruder. Und was tat Rico Calderone? Stygia traute ihm nicht mehr über den Weg. Sie beschloß, selbst vor Ort zu erscheinen und ihm nachdrücklich klarzumachen, was er zu tun hatte. Natürlich würde sie das niemals ständig tun können. Aber vielleicht konnte sie ihn damit beeindrucken, daß sie ihm jetzt auf die Finger sah.

Er sollte Ombre rekrutieren, um Astardis anzugreifen. Dies war jetzt die Gelegenheit. Wehe ihm, wenn er sie verstreichen ließ Unsichtbar schwebte Stygia über Baton Rouge, zog ihre Kreise. Ihre verletzten Flügel bereiteten ihr dabei Schwierigkeiten, aber sie konnte sich inzwischen durchaus wieder in der Luft halten und hatte somit den besten Überblick.

Die Schwingen des Todes überschatteten das pulsierende Leben der Stadt.

***

Etwas stimmte mit ihr nicht. Angelique spürte es deutlich. Ihr war, als hätte sie starkes Fieber. Das konnte nicht am Vampirismus liegen. Sie verbrannte innerlich, und ihre Kraft schwand von Minute zu Minute.

Was ging hier vor?

Es war ganz plötzlich gekommen, von einem Moment zum anderen. Sie taumelte. Yves, hilf mir! Warum bist du nicht hier? Ich brauche dich

Die Hitze in ihr nahm zu. Ich verbrenne, dachte sie. Aber war das nicht besser, als zu einer Blutsaugerin zu werden? Wenn sie starb, war ihr Problem gelöst. Aber sie wollte doch nicht sterben, nicht wirklich. Oder doch? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß es noch eine andere Lösung gab. Morano hatte sie verraten, hielt sein Versprechen nicht, sie von dem Keim wieder zu befreien. Sie war verloren. Da war der Tod das bessere Übel.

Warum verbrennt die Sonne mich nicht? fragte sie sich, und dann kam ihr der Verdacht, daß die Hitze in ihr, dieses Fieber, das sie schwächte und taumeln ließ, vielleicht doch eine Wirkung des Sonnenlichts war. War der Vampirismus in ihr jetzt so weit entwickelt, daß sie das Tageslicht nicht mehr ertrug?

Zu Staub zerfallen, Ruhe finden Sie dachte an Zamorra und die anderen. An Julian Peters, mit dem sie einige Zeit liiert gewesen war. Dieser Träumer - im wahrsten Sinne des Wortes. Ein Kind im Körper eines Erwachsenen. Unreif, verspielt. Aber ausgestattet mit einer unglaublichen magischen Machtfülle. Vielleicht konnte er ihr helfen.

Aber würde er es tun, nachdem sie ihm den Laufpaß gegeben hatte? Und wo hielt er sich jetzt auf? Auf der Erde oder unerreichbar fern in einer der Welten, die er durch seine Träume schuf?

Yves

Das Fieber wurde stärker. Ihr Körper brannte. Ihr Geist brannte. Sie taumelte, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Konnte kaum noch etwas sehen. Sie suchte den Schatten, die Dunkelheit.

Yves, komm doch endlich zu mir und hilf mir! Vergiß deinen Rachefeldzug gegen Morano, er nützt mir ohnehin nichts! Ich brauche dich hier, Yves! Hilf mir

Sie mußte sich an eine Hausmauer lehnen, um nicht zu stürzen. Kalter Schweiß perlte über ihre Stirn. Sie erschauerte. Sie glühte und fror zugleich. Und plötzlich begriff sie, daß ihr der Tod so nahe war wie nie zuvor.

Wenn er doch nur käme und sie holte! Sie aus diesem Dilemma befreite Sie öffnete den Mund. Finger tasteten nach langen spitzen Zähnen. Ihr wurde schwindelig, die Welt begann um sie zu kreisen. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und langsam rutschte sie, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, abwärts.

Yves würde sie nicht mehr erreichen. Nicht mehr lebend vorfinden.

Das, was in ihr glühte und brannte, fraß sie auf.

***

Yves Cascal befand sich nicht in Baton Rouge. Er war einer Spur gefolgt, die ihn zu Tan Morano führen sollte, sich letztlich aber als Sackgasse erwies. Der alte Vampir war nicht zu fassen, und Cascal überlegte bereits ernsthaft, ob er versuchen sollte, mit dem Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf in Kontakt zu kommen. Der war doch Experte, was die Jagd auf Blutsauger anging, nur hatte Yves nicht die geringste Vorstellung davon, wie und wo er Gryf finden sollte. Angeblich wohnte der in einer Hütte in Wales, ob er aber gerade jetzt dort anzutreffen war und nicht irgendwo in der Welt herumreiste, war ebenso offen wie Wales von den USA entfernt.

Vielleicht konnte Zamorra oder einer seiner Freunde den Kontakt herstellen.

Dagegen sprach, daß Yves sich ungern auf fremde Hilfe verließ. Er wollte sich keinem anderen Menschen verpflichten. Was er tat, erledigte er lieber im Alleingang. Und von Zamorra wollte er sich erst recht nicht gern helfen lassen, weil der mit Ombres Vorgehensweise selten einverstanden war. Ihm gefiel die Kompromißlosigkeit und Härte nicht, die Yves anwandte, und ihm gefiel nicht, daß Ombre sich der Rache verschrieben hatte, weniger der Gerechtigkeit. Das gehörte nicht in Zamorras Weltbild.

Zamorra war einfach zu weich.

Daß er im Kampf gegen die Horden der Finsternis so lange überlebt hatte, erschien Yves immer wieder unwahrscheinlich, wenn er darüber nachdachte. Vermutlich war es eher die Erfahrung in magischen Dingen, die Zamorra half. Erfahrung, die Yves größtenteils noch fehlte. Er hatte sich in den letzten Jahren bemüht, so viel wie möglich zu lernen, aber Menschen wie Zamorra und seine Crew würden ihm immer weit voraus sein.

Yves schlenderte auf eine Telefonzelle zu. Vielleicht sollte er sich doch einen Stoß geben und anrufen. Das Geld für ein Gespräch nach Frankreich hatte er. Er war vor ein paar Monaten an eine größere Summe gekommen, die ihm ein gewisses Polster für seinen Rache- und Vernichtungsfeldzug gab. Allerdings wurde er sein schlechtes Gewissen nicht mehr los, das ihm vorwarf, mit diesem Geld seiner Schwester und sich endlich den Start in ein etwas menschenwürdigeres Leben ermöglichen zu können - während er es für sich und seinen Kampf behielt. So viel Geld wie jetzt hatten die Cascals noch nie zuvor auf einem Haufen gesehen. Eine andere, bessere Wohnung, 'raus aus dem Slum-Gebiet vielleicht sogar fort aus Baton Rouge und dorthin, wo es mehr und bessere Arbeit gab als die Gelegenheitsjobs, die Yves von Zeit zu Zeit annahm. Vielleicht einen Teil des Geldes in Schulungen investieren, um sich besser zu qualifizieren Doch die Jagd auf Lucifuge Rofocale war ihm wichtiger gewesen.

Und jetzt jagte er Tan Morano.

Er dachte an Angelique, hoffte immer noch, sie von dem Vampirkeim befreien zu können, doch je länger die Jagd andauerte, desto geringer wurde die Hoffnung.

Er dachte an Angelique, und plötzlich glaubte er sie rufen zu hören.

Yves, hilf mir! Warum bist du nicht hier? Ich brauche dich Yves, komm doch endlich zu mir und hilf mir! Vergiß deinen Rachefeldzug gegen Morano, er nützt mir ohnehin nichts! Ich brauche dich hier, Yves! Hilf mir

Eine Stimme in seinem Kopf - ihre Stimme! Sie elektrisierte ihn.

Wie war es möglich, daß er Angelique rufen hörte, von der er nicht einmal wußte, wo sie sich in diesem Augenblick befand?

Aber es war keine Einbildung.

Der Ruf, der aus dem Nichts zu ihm vordrang, wurde immer stärker, immer deutlicher, und auch das Feuer, das darin brannte und ein Leben zu verzehren drohte.

»Wo bist du, Angelique?« murmelte er entgeistert. »Wieso kann ich dich in meinem Kopf hören?«

Aber auf diese Frage erhielt er keine Antwort.

***

»Wo bist du?« murmelte Stygia. Ihre Kreise über der Stadt wurden enger, der Schatten ihrer Flügel fiel dunkler.

Plötzlich lokalisierte sie die Person, von der die mentalen Hilferufe ausgingen. Stygia fand Angelique Cascal, jagte mit raschen Schwingenschlägen zu ihr, doch sie gab sich weder ihr noch anderen Menschen in der Umgebung zu erkennen. Sie sondierte vorsichtig, fühlte die vampirische Ausstrahlung. Aber sie bemerkte auch, daß diese Aura noch nicht ihre volle Stärke erreicht hatte. Angelique war dabei, eine Vampirin zu werden, doch die letzte Schwelle hatte sie noch nicht überschritten.

Noch nicht.

Aber da war auch noch etwas anderes.

Die mentalen Rufe in dieser unglaublichen Stärke!

Aus sich heraus war Angelique nicht fähig, sie auszusenden. Als Mensch besaß sie keinerlei Para-Fähigkeiten, als Vampirin war sie noch nicht ausgereift genug und wäre auch dann nicht in der Lage gewesen, zu tun, was sie hier vorführte.

Jemand anderer hatte ihr diese Fähigkeit künstlich eingepflanzt und ging dabei das Risiko ein, daß Angeliques Geist verbrannte, daß sie daran starb. Jemand, der etwas mit diesem Ruf bezweckte.

Wer besaß die Möglichkeit dazu?

Auf Anhieb fielen ihr nur drei, vier Dämonen ein, die in der Lage waren, das zu bewirken. Astaroth, Lucifuge Rofocale, der aber nicht mehr existierte, Asmodis und Merlin.

Stygia nahm Menschengestalt an. Magie schuf Kleidung, und so näherte sie sich Angelique, die kaum noch in der Lage war, etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen.

»Du brauchst Hilfe, Schwester«, sagte die dunkelhaarige Frau.

»Nein«, flüsterte Angelique. »Doch, ja aber du kannst mir nicht helfen.«

»Willst du es nicht auf einen Versuch ankommen lassen?« fragte Stygia.

»Geh«, murmelte Angelique. Stygia konnte die Hitze spüren, die im Körper der Kreolin tobte. »Geh weg von mir. Es ist zu deinem Besten. Ich bin zu gefährlich für dich.«

»Mein Blut würde dir nicht munden«, sagte Stygia leise. »Und ich kann dir helfen. Vertraue mir.«

»Ich vertraue niemandem«, flüsterte Angelique.

Sie konnte ihre Augen kaum noch offenhalten.

Sie fühlte sich schwach, unendlich schwach. Sie sank zusammen.

Stygia fing sie auf.

»Komm mit mir, Schwester«

Und Angelique, dem Tode näher als dem Leben, war nicht mehr in der Lage, sich dagegen zu wehren.

***

Sid Amos grinste diabolisch. Es hatte funktioniert. Er wußte jetzt, wo er Ombre finden konnte. Der mentale Kontakt zwischen Angelique und ihrem Bruder war zustande gekommen. Amos hatte sich gewissermaßen in den »Ruf« eingefädelt und seinen Geist zum Ziel tragen lassen.

Spätestens in dem Moment, als Ombre ihren Ruf wahrnahm und sein Geist, seine Gedanken, sein Bewußtsein, darauf reagierten, schuf dies den Gegenpol, den Amos gesucht hatte. Er war am Ziel. Der Köder hatte funktioniert, Ombre biß an.

Was aus Angelique wurde, berührte Sid Amos nicht. Für ihn war nur wichtig, daß er Ombre benötigte, um zusammen mit ihm und Zamorra nach Roberto zu suchen, nach Rob Tendyke, Robert deDigue, Roi deVil, Robert deNoir, Ron Dark, Robert van Dyke, Rocco diSinistro, Robert Lamont oder wie auch immer er sich in den fünf Jahrhunderten seines Lebens genannt hatte.

Sid Amos peilte Ombre an.

Noch während der sich verzweifelt fragte, wie er seine Schwester erreichen und ihr helfen konnte, war Amos bereits bei ihm.

***

Calderone war nicht weit geflohen. Er sorgte nur dafür, daß er unauffällig blieb und sich niemand weiter um ihn kümmerte. Im Moment, mußte er sich eingestehen, hatte er schlechte Karten. Die Situation befand sich ein wenig außer seiner Kontrolle. Ombre war nicht hier, Angelique geflüchtet, Zamorra unangreifbar - die Möglichkeiten, andere Menschen so zu manipulieren, daß sie den Dämonenjäger bedrängten, waren begrenzt. Calderone hatte einen großen Teil seiner Kraft verpulvert und mußte sich erst wieder davon erholen.

Davon, wie andere Dämonen zu agieren, war er noch weit entfernt.

Und ihm hing Stygias Auftrag im Nacken. Ombre rekrutieren und gegen Astardis einsetzen!

Aber wie, wenn er an den Burschen nicht herankam? Der »Schatten« trug seinen Namen nicht zu Unrecht. Er war nicht zu fassen, mochte überall und nirgends sein. Einen Mann wie Rob Tendyke über Verbindungsleute zu kontaktieren und ihn mit einer Antarktis-Expedition auszusenden, damit Amun-Re aufgeweckt wurde, war eine andere Sache: wo man einen Geschäftsmann wie Tendyke fand, war relativ leicht herauszufinden. Vor allem, weil Calderone für Tendyke eine uralte Feindschaft empfand und schon mehrfach versucht hatte, ihm zu schaden. Jetzt sah es so aus, als wäre ihm das endlich gelungen und Tendyke tot.

Diesmal würde er nicht wieder zurückkehren wie damals, als Calderone ihn umgebracht hatte, sich schon am Ziel wähnte - und dann vor dem auf rätselhafte Weise wiederauferstandenen Tendyke stand und wegen Mordversuchs verhaftet und angeklagt wurde. In gewisser Hinsicht konnte er noch froh sein - bei einer Mordanklage wäre er in der Todeszelle gelandet, nicht in lebenslanger Haft, aus der Stygia ihn später befreit hatte.

Wieso Tendyke noch lebte, begriff Calderone heute noch nicht. Aber er war überzeugt, keinen Doppelgänger getötet zu haben. Jetzt hingegen war es perfekt. Amun-Re hatte niemanden von der Expedition am Leben gelassen.

Calderone grinste - vielleicht wäre es nicht einmal schlecht gewesen, wenn die Blutgötzen des Amun-Re tatsächlich die gesamte Hölle leer massakriert hätten. Dann gäbe es keinen Astardis mehr, keine Stygia und alle Wege wären frei Was Amun-Re und die Blutgötzen anging, hätte sich dann bestimmt noch ein Weg gefunden. Denn schon Zamorra hätte alles daran gesetzt, wieder für Ordnung zu sorgen. Wie er es ja auch so schon getan hatte Aber das war nichts als Traumtänzerei. Alles war ein wenig anders gelaufen. Und vielleicht war das auch besser so. Erst zu spät hatte Calderone begriffen, wie gefährlich Amun-Re tatsächlich gewesen war, und wie nahe an der absoluten, unendlichen Macht.

Eine Macht, die kein lebendes Wesen wirklich begreifen und halten konnte!

Calderone zwang sich, wieder an die Realität zu denken. An seinen Auftrag, an seine Pläne. So oder so mußte er in Kontakt mit Ombre kommen. Wieder einmal! Aber wo steckte der Kerl? Wie ließ er sich anlocken? Calderone war nicht daran interessiert umständlich nach dem Mann suchen zu müssen. Er hatte gelernt, stets den Weg des geringsten Widerstands zu gehen und mit einem Minimum an Aufwand ein Maximum an Erfolg zu erzielen.

Aber wie sollte er Ombre finden? Wenn er sich in Baton Rouge herumtrieb, war das noch relativ einfach. Aber in der letzten Zeit hatte Ombre sich auch in anderen Städten, an anderen Orten bewegt. Und wenn er jetzt Morano jagte, würde sich das noch ausweiten.

»Verdammt«

Und dann erlebte Rico Calderone eine Überraschung!

***

Zamorra fuhr herum.

In der Wohnung waren Geräusche!

Angelique? durchzuckte es ihn. Ist sie zurückgekehrt, wie sie verschwunden ist?

Er riß die Wohnungstür einmal mehr auf, drang ein und hatte sekundenlang den sarkastischen Gedanken, daß er hier schon so gut wie zu Hause war Kampfgeräusche in einem der Zimmer!

Das war nicht Angelique.

In einer Reflexbewegung zog Zamorra die Waffe aus dem Hosenbund, die er Calderone abgenommen hatte. Trat gegen die Tür, hinter der der Lärm erklang.

Zwei Männer standen sich gegenüber, kampfbereit. Die lädierte Einrichtung von Yves Cascals Zimmer zeigte, daß es schon zu einem Schlagabtausch gekommen war.

Einer der beiden Männer war Yves. Er hielt in der linken Hand eine Schußwaffe, mit der er seinen Kontrahenten bedrohte. Mit der anderen griff er jetzt langsam unter seine Jeansjacke.

»Laß das«, warnte Sid Amos. »Ich will dich nicht töten müssen! Zwing mich nicht dazu! Ich brauche deine Hilfe, und vielleicht kann ich dir auch helfen!«

Cascal antwortete nicht. Er zog den Ju-Ju-Stab hervor.

Der unterarmlange, mit geschnitzten Verzierungen geschmückte Holzstab mit der unglaublich starken Magie zuckte in seiner Hand. Er spürte die Nähe eines Dämons und zuckte gierig wider ihn, um ihn zu vernichten. Cascal hatte offensichtlich Mühe, den Stab noch zurückzuhalten.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Er hatte lange gehofft, Asmodis würde sich vom Dämon zum Menschen verwandeln - oder zumindest das Dämonische hinter sich zurücklassen, wie es einst sein Bruder Merlin getan hatte. Doch Sid Amos hatte immer noch schwarzes Blut, und daß jetzt der Ju-Ju-Stab so intensiv auf ihn ansprach, gab weiter zu denken.

»Ombre!« sagte Zamorra. »Laß es sein. Er ist nicht dein Feind - nicht jetzt.«

Yves beherrschte sich erstklassig. Er wandte nur vorsichtig den Kopf zu Zamorra, behielt Amos dabei unter Kontrolle. »Was willst du hier?«

»Falsche Frage«, sagte Zamorra und kam damit Amos zuvor, der gerade ebenfalls etwas sagen wollte. »Sie müßte lauten: Was wollt ihr hier? Wir brauchen deine Hilfe, Ombrel«

»Nenne mir einen Grund, weshalb ich dem da helfen sollte«, zischte Yves. Er steckte den Ju-Ju-Stab langsam wieder zurück. Aber die großkalibrige Pistole hielt er nach wie vor auf Amos gerichtet. Zamorra dagegen steckte seine Beutewaffe wieder ein. Er trat zwischen die beiden Kontrahenten. Yves senkte seine Waffe nicht.

Zamorra sah unter seinem halb geöffneten Hemd das 6. Amulett. Es wirkte ein wenig unscharf, schien zu vibrieren. Damit zeigte es die Nähe eines schwarzmagischen Wesens an, wie Zamorra es von seinem eigenen Amulett her kannte, nur reagierte das in diesem Fall überhaupt nicht. Aus irgendeinem Grund akzeptierte es Sid Amos.

»Du hattest eine Familie«, sagte Zamorra. »Sie wurde dir genommen. Die du liebtest, sind tot. Deine Eltern, dein Bruder - und vielleicht wird auch deine Schwester nie zurückkehren.«

»Was hat das mit ihm zu tun? Geh zur Seite, damit ich genau sehen kann, was er tut!«

»Er sucht seinen Sohn«, sagte Zamorra. »Und du und ich, wir können ihm vielleicht gemeinsam dabei helfen.«

»Seinen Sohn«, murmelte Yves. »Den Sohn des Teufels? Robert Tendyke?«

Zamorra nickte.

»Er hat mich aus San Antonio geholt. Hat mich einfach weggepflückt und hierher versetzt. Das war ein Angriff. Und - ich habe Wichtigeres zu tun. Angelique braucht meine Hilfe. Ich habe gehört, wie sie nach mir rief.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Sie war hier«, sagte er.

»Hier?« schrie Yves auf. »Sie ist zurückgekehrt?«

»Sie war hier, und ich glaube, sie ist noch nicht ganz verloren«, sagte Zamorra.

»Morano? Wo steckt er?«

»Von Morano wissen wir nichts«, bemerkte Sid Amos hinter dem Parapsychologen.

Yves hielt die Waffe immer noch auf Amos gerichtet, während er sich Zamorra zuwandte. »Was ist mit Angelique? Ich muß ihr helfen. Das ist wichtiger als das, was dieser Dämon will.«

»Angelique ist wieder verschwunden«, gestand Zamorra. »Warte!« Er hob die Hand, als er sah, daß Yves extrem heftig reagieren wollte. »Warte noch, Mann. Ich denke, wir machen einen Deal, der uns allen nützt. Wir beide - du und ich - helfen Sid, herauszufinden, was mit seinem Sohn passiert ist. Anschließend helfen Sid und ich dir, Angelique zu retten. D ’accord?«

»Falsche Reihenfolge«, sagte Cascal. »Erst Angelique.«

»Das bestimmst nicht du«, grollte Sid Amos im Hintergrund.

»Du auch nicht!« Zamorra fuhr herum. Seine Hand schoß vor, bekam Amos am Hemd zu fassen. »Denke nicht, daß du überall nur Befehle geben kannst. Wir machen das auf meine Tour, verstanden? Habt ihr beide das verstanden?«

»Weshalb auf deine?« blaffte Amos.

»Deine Tour?« Auch Yves zeigte sich mißtrauisch.

»Weil ich clever genug bin daran zu denken, daß wir keinen Zeitverlust haben werden! Wir können in dieser Sekunde aufbrechen, um in der Vergangenheit nach Rob zu suchen, und kehren in dieser Sekunde auch wieder zurück, um uns dann um Angelique zu kümmern! Die Zeitreise, Sid, hatten wir in deinem Fall doch schon abgesprochen!«

»Dann können wir Angelique doch auch in der Vergangenheit helfen!« warf Yves schnell ein. »Wenn wir verhindern, daß«

»Wir werden kein Zeitparadoxon hervorrufen - nicht noch eines!« stoppte ihn Zamorra. »Zu viel kann dabei schiefgehen. Was mit Angelique passierte, ist passiert, und wir müssen versuchen, jetzt das beste daraus zu machen. Desgleichen: Wenn wir feststellen sollten, daß Rob Tendyke definitiv tot ist, werden wir ihn nicht durch ein Zeitparadoxon wieder ins Leben zurüekholen.«

Beide, Amos und Cascal, funkelten Zamorra wütend an.

»Weißt du eigentlich, was es bedeutet, einen Menschen zu verlieren, den man liebt?« fragte Yves nach einer Weile.

Zamorras Schultern sanken herab.

»Ja«, sagte er leise. »Ja, das weiß ich. Vielleicht sogar besser als ihr beide.«

»Wen hast du verloren?« fragte Cascal. »Wenn du es besser weißt als ich«

Zamorra antwortete nicht.

Er hatte Freùnde verloren, gute Freunde. Er hatte seine Eltern verloren, vor langer Zeit. Das war der Lauf der Welt. Niemand konnte ewig leben. Nicht einmal er selbst, trotz der Beinahe-Unsterblichkeit, die ihm das Wasser von der Quelle des Lebens verlieh.

Aber er hatte Nicole Duval verloren.

Die Frau, die er liebte wie sonst niemanden auf der Welt. Die Frau, für die er jederzeit sterben würde. Deren Wohl ihm mehr am Herzen lag als sein eigenes.

Er hatte sie verloren, als die DYNASTIE DER EWIGEN die Erde angegriffen hatte. Als die Attacke durch eine Zeitkorrektur rückgängig gemacht wurde - und statt dessen die Horden der Finsternis die Welt überrannten. In jener falschen Zeitebene waren sie alle gestorben - Millionen von Menschen, die er nicht retten konnte, und seine Freunde, und vor allem Nicole.

Die falsche Zeitlinie war abermals korrigiert worden.

Aber er und die anderen, die dabeigewesen waren, konnten sich trotzdem daran erinnern. Obgleich das eigentlich unmöglich sein mußte. Aber sie wußten noch, was damals passiert war[4]

Und er wußte, welchen Verlust er damals erlitten hatte.

Auch wenn Nicole in der richtigen Zeit natürlich noch lebte. Aber er konnte nie mehr vergessen, was er damals empfunden hatte.

Doch warum sollte er zu Cascal und Amos darüber sprechen? Sein Leid wurde nicht geringer, wenn er es teilte.

»Wir machen es so«, sagte er entschlossen. »Wir gehen zuerst in die Vergangenheit und finden heraus, was mit Rob Tendyke geschah. Anschließend kümmern wir uns ab jetzt sofort um Angelique. Ganz gleich, was wir in der Vergangenheit herausgefunden haben.«

Cascal wollte etwas sagen. Aber Zamorra hob die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Stirn. Yves blieb stumm.

»Fangen wir an«, sagte Zamorra.

***

Stygia beugte sich über Angelique Cascal. Die Frau starb durch ihren eigenen Wunsch, in Kontakt mit ihrem Bruder Yves zu gelangen. Die fremde Magie, die in ihr tobte, zehrte sie dabei aus, verschleuderte alle Lebensenergie auf diesen einen Kontaktversuch, der praktisch zum Scheitern verurteilt war!

Stygia schüttelte den Kopf.

Wer auch immer unter den in Frage kommenden Dämonen hierfür verantwortlich war - sie tippte auf Asmodis -, schien nicht zu bedenken, daß Yves Cascal selbst kein Telepath war und auch darüber hinaus keine Para-Begabung hatte.

Wenn man einmal davon absah, daß alles, was er an negativen Dingen tat, trotzdem auf rätselhafte Weise eine positive Wirkung nach sich zog, aber auf eine völlig unbeabsichtigte Weise Stygia beschloß, daß Angelique noch nicht sterben sollte.

Nicht, weil ihr Weiterleben eine neue Vampirin in die Welt setzte.

Sondern weil Angelique ein brauchbares Werkzeug sein konnte.

Deshalb konzentrierte sich Stygia auf die fremde Magie, die sich in Angelique eingenistet hatte und sie zusehends schwächte und auslaugte. Die Fürstin der Finsternis versuchte diese Magie zu beseitigen.

Es fiel ihr schwerer als erwartet.

Sie hatte sich und ihr Können überschätzt. Ein äußerst mächtiger Dämon hatte Angelique manipuliert, und diesen magischen Block konnte sie nicht so leicht aufbrechen. Einmal mehr wurde ihr klar, daß sie zwar durch einen Trick auf den Thron des Fürsten der Finsternis gelangt war, daß sie aber bei weitem nicht so stark und mächtig war wie die konkurrierenden Erzdämonen. Bisher basierte ihre Autorität weniger auf magischer Macht, sondern darauf, von LUZIFER und seinem Ministerpräsidenten toleriert zu werden; beide hatten nicht dagegen gesprochen, als sie den Knochenthron bestiegen hatte.

Und jetzt hatte sie nur noch LUZIFER auf ihrer Seite. Denn Astardis, der Nachfolger Lucifuge Rofocales, wollte ihre völlige Unterwerfung in jeder Beziehung!

Sie hatte also einen härteren Stand als bisher.

Auch gegen Calderone.

Daher mußte Angelique weiterleben. Als Druckmittel und als Verbündete! Stygia rechnete mit Angeliques Dankbarkeit, wenn die Dämonin der Vampirin das Weiterleben ermöglichte.

Und so kämpfte sie gegen den unglaublich starken magischen Block an, den Asmodis in Angelique verankert hatte.

Der hingegen dachte schon längst nicht mehr daran weil er erreicht hatte, was er wollte.

Und Stygia und Angelique kämpften um Angeliques Überleben!

***

»Zuerst brauchen wir Regenbogenblumen, um die Zeitreise in die Vergangenheit durchzuführen«, sagte Sid Amos.

Zamorra deutete mit dem ausgestreckten Daumen über die Schulter in Richtung Hinterhof. »Da haben wir's ja nicht weit«, sagte er trocken. Hinter dem Haus, umgeben von einem Drahtzaun, wuchsen einige dieser ungewöhnlichen Blumen, die selbst im Winter noch ihre mannsgroßen, in allen Regenbogenfarben schimmernden Blütenkelche trugen. Die Anlieger hatten sich an diese permanente Blütenpracht längst gewöhnt und dachten nicht einmal daran, irgendwelche Klatschzeitungen zu informieren, die das Phänomen dann in die Öffentlichkeit bringen und eine Flut von Forschern heranspülen würden. Man wollte hier Ruhe haben.

Dabei ahnte niemand etwas von den speziellen Fähigkeiten der Regenbogenblumen, Menschen ohne jeglichen Zeitverlust von einem ôrt zum anderen zu versetzen, einzig der gedanklichen Ziel Vorstellung des Benutzers unterworfen, und noch weniger davon, daß nicht nur Reisen von einem Ort der Erde zum anderen und auch in andere Welten möglich waren, überall dorthin, wo es ebenfalls Regenbogenblumen gab, sondern sogar in Zukunft und Vergangenheit!

Der Zaun schützte davor, daß jemand unbeabsichtigt zwischen die Blumen geriet und von ihnen transportiert wurde, nur weil er gerade an ein bestimmtes Ziel dachte. Offiziell galt, daß der Zaun die wunderbaren Blumen davor schützte, durch fliegende Fußbälle oder andere Dinge beschädigt zu werden. An dem von innen und außen bedienbaren Vorhängeschloß, zu dem neben den Cascals sonst nur Zamorra und Nicole Schlüssel besaßen, störte sich kein Mensch. Im Gegenteil - die Anwohner waren sogar froh, daß die Blumen so auch noch davor gesichert waren, daß böse Menschen sie stahlen. Schließlich wollte man sich ja selbst täglich beim Blick aus dem Fenster in den ansonsten recht tristen Innenhof an diesem wunderschönen Anblick ergötzen Amos schüttelte den Kopf.

»Vergiß es«, sagte er. »Ihr wart ja so clever, diese Blumen mit einem weißmagischen Schutzfeld abzusichern, damit kein Dämon und kein Dämönchen hier aufkreuzen kann«

»Dämönchen?« echote, Yves etwas spöttisch. »Was sind das denn für Mönche?«

»Die Beichte nehmen sie dir jedenfalls nicht ab«, knurrte Amos. »Fest steht, daß wir andere Blumen benutzen müssen. Kommt mit.«

Ehe die beiden Menschen reagieren konnten, hatte der Ex-Teufel sie bereits an den Armen gefaßt und riß sie mit in seinen wirbelnden Teleport. Zauberspruch, herumdrehen, aufstampfen Zamorra würgte, und ihm wurde schwindelig von der rasenden Drehung. Penetranter Schwefelgeruch umgab ihn, Asmodis und Ombre.

Zamorra taumelte. Oft genug schon hatte es ihn verdrossen, daß Amos beim Auftauchen oder Verschwinden Schwefelgestank verbreitete, aber noch nie hatte er es so intensiv empfunden wie in diesem Moment. Dabei war es nicht das erste Mal, daß Amos ihn bei einem Teleport mitnahm!

Zamorra kämpfte gegen die Übelkeit an. Es dauerte eine Weile, bis er ihrer Herr wurde und sich an die Gestankwolke gewöhnte, die in der neuen Umgebung kaum schnell weichen konnte. Hätte es in der Zwischenzeit eine gegnerische Attacke gegeben, wäre er ihr schütz- und hilflos ausgesetzt gewesen.

»Wo sind wir hier?« stieß er hervor.

Er spürte Cascals Hand auf seiner Schulter. »Wieder okay, Mann?«

»Sicher«, murmelte er. »Aber wo sind wir?«

»Du bist schon einmal hier gewesen«, behauptete Amos. »Ein paar Dutzend Meter weiter beginnen die Slums von Paramaribo.«

Deshalb war es so heiß und stickig Zamorra erinnerte sich. Es lag schon eine Weile zurück. Paramaribo, Hauptstadt von Surinam! Hier hatten sie eine besondere Art von Vampiren gejagt.[5]

Rob Tendyke, die Peters-Zwillinge und der Jungdrache Fooly waren mit von der Partie gewesen. Zamorra fragte sich, ob es an Tendyke lag, daß Amos ausgerechnet diese Regenbogenblumen ausgewählt hatte.

»Woher weißt du davon?« wollte Zamorra wissen.

»Der Wind hat es mir erzählt«, grinste Amos.

Zwischen dem Stadtrand und den Regenbogenblumen, die hinter den beiden Menschen und dem Ex-Teufel blühten, lag eine Menge Dickicht und Unterholz; eine direkte Sichtverbindung war so gut wie unmöglich. Gut für die Regenbogenblumen, die hier im Verborgenen blühten. Niemand machte sich die Mühe, hierher vorzudringen, um sie dabei zufällig zu entdecken »Nette Gegend«, bemerkte Yves. »Von Slum zu Slum. Was tun wir jetzt hier?«

»Wir unternehmen jetzt die Reise in die Vergangenheit«, verkündete Amos. »Stellt euch zwischen die Regenbogenblumen, und auf geht’s«

»Mal langsam«, protestierte Yves. »Vielleicht solltest du zumindest mir erst einmal genauer erklären, was du vorhast.«

»Wir schließen die drei Amulette zusammen, um mehr Energie für die Zeitschau zur Verfügung zu haben, die nur Zamorras Amulett hinbekommt. Damit finden wir heraus, was in diesem verdammten Camp tatsächlich mit Roberto passiert ist«

»He, ich glaube nicht, daß das funktioniert«, warnte Ombre, während Amos ihn und Zamorra den Regenbogenblumen entgegenschob. »Das siebte Amulett und die sechs anderen sind Rivalen, was du eigentlich wissen müßtest, Asmodis! Du kannst sie nicht einfach zusammenschalten«

»Ich kann!« knurrte Amos. »Zerbrich dir nicht den Kopf über anderer Leute Probleme und absolviere jetzt mal eben ein paar Minuten lang die Qualifizierungsprüfung für's Kriegsministeramt: Nicht denken und das gilt auch für Zamorra!«

Nur wenige Augenblicke später traten sie auf der anderen Seite zwischen den Regenbogenblumen wieder hervor.

Nur viele Wochen vorher

***

Es war dunkel geworden, von einem Moment zum anderen. Unwillkürlich sah Zamorra zum Nachthimmel hinauf. Er war der beste Beweis dafür, daß eine Zeitverschiebung stattgefunden hatte, aber um wie viele Wochen, Tage und Stunden, wußte in diesem Moment wohl nur Sid Amos.

»Fangt erst gar nicht an, eure Uhren umzustellen«, warnte Amos. »Wir werden gleich ohnehin in eine ganz andere Zeitzone wechseln. Spart euch also die Mühe«

»Welche Zeitzone?« fragte Yves verdrossen.

»Die, in welcher sich die Blaue Stadt in der Antarktis befindet. Und los geht's«

Schon wieder griff Amos nach den beiden Menschen und teleportierte mit ihnen. Sie hatten nicht einmal Gelegenheit, sich nach der Zeitverschiebung -und überhaupt in Surinam! - zu akklimatisieren, da waren sie schon wieder fort.

Diesmal schwefelte Asmodis entschieden weniger.

Dafür schlug gnadenlose Kälte über den Menschen zusammen und fraß sich blitzschnell durch die relativ dünne Kleidung in die Haut und bis auf die Knochen.

Yves schrie auf. Die Waffe flog ihm schon wieder in die Hand und deutete auf Sid Amos. »Willst du Dreckskerl uns umbringen? Weg von hier, sofort!«

Amos machte einige rasche Handbewegungen. Schlagartig wurde es wärmer. Zamorra sah ein blasses Leuchten, das sie drei umgab. Der Ex-Teufel hatte ein magisches Kraftfeld geschaffen, das sie vor der schneidenden südpolaren Winterkälte schützte.

»Immer mit der Ruhe«, mahnte Zamorra und drückte die Waffenhand des Dämonenkillers nach unten. »Wir werden schon nicht erfrieren. Wenn wir tot oder kältestarr sind, können wir unsere Amulette nicht bedienen. Das weiß auch Assi.«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, daß du mich nicht so nennen sollst?« fauchte Amos zornig. Zamorra grinste ihn an.

Ringsum herrschte Dämmerlicht.

»Wo genau sind wir hier eigentlich?« fragte Yves schließlich. Die unmenschliche Kälte im Innern des Schutzfeldes ließ nach.

»Wilkes-Land«, sagte Zamorra.

»Sagt mir nichts.«

»Der nächsterreichbare Festlandpunkt von hier aus ist Feuerland.«

»Sagt mir auch nichts«, gestand Ombre, der zeitlebens andere Prioritäten hatte setzen müssen als das Sammeln von geographischem Wissen. Mit dieser Bildungslücke befand er sich in bester Gesellschaft von Millionen Amerikanern, die zwar genau wußten, wo sich der nächste MacDonald's befand, aber raten mußten, ob Europa sich im Osten jenseits des Atlantiks oder in der Andromeda-Galaxis befand.

»Südamerikas Südspitze«, half Zamorra aus.

»Feuerland«, murmelte Ombre. »Für so einen feurigen Namen ist es aber so nahe dran doch verdammt kalt!«

»Wollen wir jetzt über das Wetter debattieren oder herauszufinden versuchen, was genau in dem Camp geschehen ist?« fuhr Sid Amos dazwischen.

»Wo ist das Camp überhaupt?« fragte Zamorra. Er war zwar selbst hier gewesen - aber nach dem Fiasko, und mit einem Hubschrauber. Aber in der Dunkelheit konnte er sich nicht orientieren; das war Sache der beiden Piloten und ihrer Instrumente gewesen. Bodengebunden, kannte sich Zamorra hier überhaupt nicht aus. Er konnte nur hoffen, daß Sid Amos sie nicht an einen falschen Ort gebracht hatte und sie nun erst umständlich nach ihrem Ziel suchen mußten. In der Eiswüste sah ein Ort wie der andere aus. Ohne Kompaß und Sextant, oder ohne GPS, war hier nicht viel zu machen.

Sid Amos streckte einen Arm aus und wies den anderen die Richtung. »Dorthin müssen wir. Es ist nicht weit, aber ich werde uns teleportieren. Das spart Zeit und Kraft.«

»Warum hast du uns nicht direkt dorthin gebracht?« fuhr Zamorra ihn an. »Wozu dieses Hin und Her?« .

»Vorsicht ist die Mutter des Porzellanladen-Elefantenzüchters -oder wie heißt euer seltsames Sprichwort noch gleich?« knurrte Amos. »Wir sind in einer Zeit hier, von der ich leider nicht ganz genau weiß, ob Amun-Re noch anwesend oder schon verschwunden ist. Und ich möchte nicht das Risiko eingehen, ihm in die Klauen zu fallen. Immerhin hatten er und ich, als er noch lebte, noch eine ziemlich große Rechnung offen die ich schließlich hätte begleichen müssen.«

Es klang einigermaßen logisch.

»Ich kann Amun-Re jetzt nicht spüren«, sagte Amos leise und betrachtete nachdenklich Seine rechte Hand, die er erhoben hatte. Zamorra wußte, daß diese Hand ein künstliches Erzeugnis war, hergestellt von Amun-Re. Der Schwarzzauberer hatte Asmodis damit unter seine Kontrolle bringen wollen, vor langer, langer Zeit. Deshalb hatte er eigens für den damaligen Fürsten der Finsternis diese künstliche Hand geschaffen. Aber er hatte sich verrechnet; Asmodis konnte sehr wohl die besondere Fähigkeit dieser Hand nutzen, aber das mit der Kontrolle funktionierte nicht Asmodis' ursprüngliche, echte Hand hatte Nicole Duval dem Fürsten der Finsternis einst mit dem Zauberschwert Gwaiyur abgeschlagen.

Alles längst Vergangenheit auch Gwaiyur, das nun für alle Zeiten in den Resten eines zerstörten und im Sand versunkenen libyschen Tempels zusammen mit den beiden anderen Zauberschwertern Gorgran und Salonar die »Brücke« versiegelte, über welche Amun-Re's Blutgötzen die Erde hatten erreichen und erobern wollen[6]

»Wir gehen jetzt«, beschloß Sid Amos und zog seine beiden Begleiter in den nächsten Teleport, noch ehe sie protestieren konnten.

Die Abschirmung gegen die mörderische Kälte funktionierte weiter.

»Wenn meine Berechnung stimmt«, sagte Amos, »müßte Amun-Re diesen Ort erst vor sehr kurzer Zeit verlassen haben.«

»Eben sagtest du, du seiest nicht ganz sicher, ob er schon weg sei oder noch nicht«, wandte Zamorra ein.

Amos nickte. »Ich liebe es, wenn andere mitdenken«, sagte er sarkastisch. »Ich habe sehr knapp kalkuliert, um nicht mehr Zeit als nötig zu verschenken. Aber es gab keine Sicherheit - bis jetzt.«

Er wies auf das direkt vor ihnen liegende Gelände.

»Amun-Re ist fort - und hier ist das Camp mit den Toten«

***

Sie schritten mitten hinein, und das Schutzfeld gegen die Kälte wanderte mit ihnen. Das schwach sichtbare Kraftfeld nahm nur wenig von der Sicht auf das Camp. Es sah jetzt, zu diesem Zeitpunkt, genau so aus, wie Zamorra es damals vom Hubschrauber aus gesehen hatte, und anschließend nach dem Aussteigen direkt vor Ort. Nur einen Unterschied gab es, der anzeigte, daß zwischen jetzt und Zamorras damaliger Besichtigung einige Zeit verstrichen war: Noch brannte die Beleuchtung, noch arbeiteten die Stromaggregate.

Zamorra sah die vereisten Körper von Amun-Re's Opfern. Etwas in ihm verkrampfte sich bei diesem Anblick. Damals hatten die Toten sich erhoben, hatten als Eis-Zombies versucht, die gelandeten Menschen zu töten. Es blieb nichts anderes übrig, als das gesamte Camp mit der Energie eines Dhyarra-Kristalls zu vernichten, komplett auszulöschen. Und doch war etwas von Amun-Re's bösartiger Magie an Bord des Hubschraubers gelangt. Die Maschine mußte aufgegeben werden, es war eine dramatische Aktion geworden, das rettende Festland noch zu erreichen.

Und zu spät hatte sich dann gezeigt, daß selbst der Dhyarra-Kristall von der Eismagie infiziert worden war.

Es gab ihn nicht mehr.

Aber es gab auch Raffael Bois nicht mehr, den alten Diener. Er war im Château Montagne das letzte Opfer dieser Frostmagie geworden Zamorra verspürte Angst, während er sich neben Amos und Ombre durch das Camp bewegte. Angst davor, abermals mit dieser in der Gegenwart endgültig vernichteten Frostmagie konfrontiert zu werden - aber auch davor, jetzt ein Zeitparadoxon auszulösen. Was, wenn die Zombies bereits jetzt aufstanden? Vielleicht würde sich der Zeitablauf ändern. Vielleicht würde Raffael Bois weiterleben können. Aber welche Folgen zog das nach sich?

Zamorra wollte darüber lieber nicht nachdenken.

»Du hast das stärkste Amulett«, sprach Amos ihn an. »Vorschlag: Du beginnst mit der Zeitschau, und wir stellen unsere Amulette so ein, daß sie deines mit zusätzlicher Energie versorgen.«

Zamorra nickte.

»Scheint mir der beste Weg zu sein. Aber - schaut euch die Umgebung an. Die Körper, die hier liegen, die toten ehemaligen Wissenschaftler: sie sind eine Gefahr. Damals reagierten sie auf uns, vielleicht auf unsere Wärme, vielleicht auf unsere Gedanken - ich weiß es nicht. Aber es könnte sein, daß sie auch jetzt reagieren.«

»Liegen sie in den gleichen Positionen wie bei deinem ersten Besuch?« fragte Amos.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Warum?«

»Dein erster Besuch findet zeitlich nach unserem jetzigen Aufenthalt statt. Wenn sie sich zwischendurch erhoben haben, um uns jetzt zu attackieren, liegen sie in der Zukunft vermutlich nicht an den gleichen Stellen und in den gleichen Positionen wie jetzt. Was sagt deine Erinnerung?«

»Sie sagt nichts«, erwiderte Zamorra. »Ich bin mir nicht mehr sicher. Ich hatte andere Probleme, als darauf zu achten.«

Yves stieß Amos an. »Dieses Schutzfeld, das die Kälte von uns fernhält -kann es uns auch davor schützen, von den Zombies bemerkt zu werden?«

Der Ex-Teufel runzelte die Stirn. »Ich hoffe es«, sagte er. »Warum fragst du?«

»Weil sich einer der Eiskörper gerade bewegt.«

***

Auch Zamorra sah es.

Sein Amulett warnte nicht - aber das war er in diesem Zusammenhang schon gewohnt.

»Wir sollten den Standort verändern«, sagte er, »oder unsere Zeit. Und dann sehr schnell aktiv werden. Wenn wir jetzt angegriffen werden, verändern wir dadurch vielleicht den Zeitstrom und geschichtliche Fakten.«

»Wäre nicht schlecht - dann hätten wir vielleicht noch einen lebenden Lucifuge Rofocale«, brummte Amos.

»Den ich umbringen könnte«, kam es von Ombre.

»Und einen lebenden Amun-Re«, wandte Zamorra ein. »Kein Risiko eingehen! Es mag uns nicht gefallen, was wir in unserer Zeit haben - aber es ist besser als alles, was wir haben könnten!«

»Wir werden uns beeilen«, sagte Amos. »Zamorra, leite die Zeitschau ein - bitte! Wir werden dich mit unseren Amuletten stärken - oder auch schützen.«

Zamorra runzelte die Stirn. Es war das zweite Mal, daß Asmodis sich herabließ, ihn zu bitten. Er nickte. »Wir haben's dummerweise noch nie ausprobiert und müßten eigentlich erst in unserer Zeit testen, ob es wirklich funktioniert«, begann er, aber Amos unterbrach ihn. »Mach hin, Mann! Da steht schon der zweite Zombie auf! Ich koordiniere die Sache«

»Du?« protestierte Yves. »Der Teufel«

»Sid Amos wird es koordinieren«, bestimmte Zamorra. »Kein Streß, ja? Tu bitte, was er vorschlägt. Wir haben nicht mehr viel Zeit - und bei jedem nächsteh Mal hätten wir auch nicht viel Zeit.«

Amos grunzte zustimmend.

Es war Cascal anzusehen, daß er damit gar nicht einverstanden war. Aber er fügte sich.

Zamorra löste sein Amulett von der Silberkette. Mit einem geistigen Befehl aktivierte er die Zeitschau, dann versetzte er sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in die erforderliche Halbtrance. Es war eines der wenigen Male, daß er diese Möglichkeit nicht nur als »verfahrenstechnische Vereinfachung«, sondern als Erleichterung überhaupt ansah; er war nicht sicher, ob er die Ruhe dazu gefunden hätte, sich auf normalem Wege in Trance zu versetzen.

Dann begann er mit der Zeitschau und führte das Amulett in die Vergangenheit zurück. Dabei hoffte er, daß Amos den richtigen Zeitpunkt erwischte, wenn es darum ging, Zamorras Kräfte oder die seines Amuletts zu verstärken.

Zamorra vertraute dem Ex-Teufel. Er mußte ihm einfach vertrauen

***

Der Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Mini-Fernsehschirm, auf dem die Geschehnisse der nächsten Umgebung rückwärts abliefen. Zugleich aber sah Zamorra die Bilder vor seinem geistigen Auge wesentlich größer.

Er sah eine tote Kristallandschaft… jagte die Zeitschau in hohem Tempo rückwärts, weiter in die Vergangenheit und dabei spürte er deutlich, wie das Amulett begann, nach seiner eigenen Kraft zu greifen. Aber plötzlich war da etwas anderes, war da zusätzliche Energie und der Hauch eines anderen, unglaublich starken Bewußtseins, das sich einschaltete und

Es funktioniert! begriff Zamorra auf einem anderen Gleis seiner Gedankenbahn. Ein zweites Amulett griff ein, erleichterte alles.

Und weiter ging die Reise in die Vergangenheit.

Vorbei an der Katastrophe weiter zurück um dann zu stoppen und alles in einigermaßen normalem Tempo vorwärts wieder aufzurollen.

Zamorra wußte nicht, wie weit er in die Vergangenheit zurückgegangen war. Auf jeden Fall weit über die für den Benutzer der Zeitschau tödliche Maximalgrenze von 24 Stunden hinaus. Wieviel Energie das zweite Amulett lieferte, wagte er nicht abzuschätzen. Aber mit etwas Glück würden die Kräfte nicht nur addiert, sondern wie es in der Magie bei anderen Dingen geschah, potenziert.

Und Zamorra sah.

Er befand sich als unsichtbarer Zuschauer mitten im Geschehen

Die Archäologen Chang, Centavo und Corniche standen am Flaschenzug. Tendyke trat ein paar Meter von ihnen entfernt an den Rand des Loches und sah nach unten auf die im Licht der Scheinwerfer kristallisch flirrende und spiegelnde Fläche.

Sie spiegelte nicht mehr!

Das Eis war hier so klar und durchsichtig wie eine Glasscheibe geworden. Ungläubig starrte Robert Tendyke von oben herab auf die in ihrem frostigen Gefängnis eingeschlossene Gestalt des Amun-Re.

Jetzt fiel auch den drei anderen auf, was sich in 15 Metern Tiefe verändert hatte. »Was zum Teufel«, stieß Ray Corniche überrascht hervor.

»Träume ich?« fragte Dr. Rita Chang. Sie näherte sich Tendyke. »Was ist das für ein Mann? Wo kommt der so plötzlich her? Und wieso ist das Eis hier plötzlich transparent geworden?«

»Das ist doch völlig unmöglich!« rief Dr. Rolando Centavo herüber. »Es sei denn, die Schicht ist in den letzten Minuten erheblich dünner geworden! Aber wir haben doch nichts daran getan, und von allein geschieht so etwas nicht!«

»Das«, sagte Tendyke gedehnt, »ist wohl der wahre Grund für unsere Expedition. Es geht nicht um die Stadt, es geht um diesen Mann im Eis.«

»Unsinn«, murrte Corniche. »Wer sollte so verrückt sein, nur nach einer Person suchen zu lassen, wenn er weiß, wo er eine ganze Stadt findet? Es ist einfach unglaublich! Wir haben hier einen gigantischen, sensationellen Fund, einen unglaublichen Fund, und dazu nun auch noch einen Bewohner dieser Stadt«

Zamorra beschleunigte den Vorwärts-Zeitverlauf etwas. Der Dialog war unergiebig, brachte nichts, was er nicht irgendwie kannte.

Aber nach nur kurzer Zeit klinkte er sich wieder ein:

»Wir sollten keine Zeit verlieren«, drängte Corniche. »Je eher wir ihn hier oben haben, desto besser ist es. Dann braucht der Hubschrauber nicht zu warten, wenn er landet, um den Eisblock mit dem Eingeborenen und Mister Tendyke abzuholen. Könnte sein, daß die Bergung länger dauert als der Hubschrauber benötigt, von Feuerland hierher zu kommen.«

»Nein«, sagte Tendyke. »Ich verbiete es.«

»Sie haben uns nichts zu verbieten. Geben Sie mir Ihre Waffe.«

Die Hand des Abenteurers näherte sich der Pistole.

Ein paar Sekunden lang hatte er nicht auf Dr. Centavo geachtet. Da flog ein Eisball heran, zielsicher geworfen. Tendyke sah ihn zu spät, um noch ausweichen zu können. Das kalte, kantige Wurfgeschoß traf ihn am Kopf. Die Kapuze schützte ihn nur teilweise vor der enormen Wucht, die der Archäologe in seinen Wurf gelegt hatte. Tendyke taumelte. Blitzschnell griff Rita Chang zu und entriß Tendyke die Pistole, richtete sie auf ihn.

»Mach keinen Unsinn, Robert«, warnte sie.

»Du«, begann er halb benommen.

»Ich werde genauso auf dich schießen, wie du es mir angedroht hast«, sagte sie. »Du wirst jetzt in deinen Iglu gehen und darin verbleiben, bis der Hubschrauber kommt. Doc Centavo wird ihn herbeifunken. Einer von uns wird dich ständig bewachen. Die anderen bergen den Eisblock mit dem Toten.«

»Mit dem Toten«, murmelte Tendyke höhnisch. »Ihr verdammten ahnungslosen Engel, ihr ahnt ja gar nicht, was ihr da anrichtet!«

Er warf einen weiteren Blick in die Tiefe. Wich unwillkürlich vom Rand der Grube zurück. Und jetzt sahen es auch die anderen.

»Das Eis ist ja nur noch ein paar Zentimeter dick!« stieß Ray Corniche hervor.

»Ihr Narren«, sagte Tendyke. »Begreift ihr immer noch nicht? Amun-Re lebt. Er ist nicht tot. Er erwacht! Er steigt empor aus dem Meer des Vergessens«

»Das ist unmöglich«, murmelte Rita Chang. »Er kann einfach nicht leben! Nicht in dieser Kältefalle!«

»So was gibt's nur in obskuren Gruselmärchen, nicht wahr?« spottete Tendyke. »Mumien und Eistote verdammt«, er wurde laut, »das hier ist nicht der Ötzi! Das hier ist ein Monster, das aufgehalten werden muß um jeden Preis! Sprengt das Loch zu, solange es noch geht!«

Aber die anderen wichen nur immer weiter zurück.

Die transparente Eisschicht durchmaß gerade noch ein paar Millimeter. Jeden Moment konnte der Körper des Schwarzzauberers sie durchstoßen.

Er kehrte wieder, er war da, gleich jetzt Tendyke begann zu laufen.

Er rutschte auf Eis und Schnee, niemand hinderte ihn daran, zu den Dynamitvorräten zu laufen. Er wollte alles, was an Sprengstoff vorrätig war, in der Öffnung zur Explosion bringen. Er zerrte die Dynamitstangen aus der Holzkiste, sah sich um.

Es war zu spät.

Amun-Re war da.

Er steckte im Förderkorb des Flaschenzugs, der sich bewegte und den Korb emporholte. Es war nicht Centavo, der ihn bediente - der Archäologe wich schrittweise zurück, strauchelte dabei, fing sich wieder und starrte entgeistert auf das schaurige Bild in grellem Scheinwerferlicht.

Amun-Re war erwacht, er lebte, er kam zu den Menschen.

Dr. Rita Chang hielt immer noch Tendykes Pistole in der Hand. Sie schoß.

Beidhändig zielte sie auf Amun-Re. Immer wieder betätigte sie den Abzug. Schuß auf Schuß peitschte aus der Mündung, während der Schwarzzauberer ungerührt aus dem Korb stieg und am Rand der Grube stehenblieb.

Dann klickte es nur noch.

Amun-Re wandte sich der Frau zu, die immer noch abdrückte, obgleich das Magazin längst leer war.

Er ließ sie als erste sterben.

Dann wandte er sich den anderen zu.

Robert Tendyke war machtlos. Er konnte nichts gegen den Unheimlichen tun. Als nächstes Opfer war Dr. Centavo dran. Der Mann wich schreiend zurück, in Richtung der Iglus. Aber er kam nicht weit. Er stolperte, versuchte sich wieder aufzurichten, aber es gelang ihm nicht mehr.

Völlig lautlos erschien Amun-Re unmittelbar vor ihm.

Dr. Centavo starb!

Unter dem Einfluß der finsteren Magie Amun-Res wurde auch er innerhalb weniger Augenblicke zu Eis! Fiel zu Boden, zersplitterte Mit einem Wutschrei warf Tendyke sich auf den Magier. Amun-Re lachte böse auf. Er vollführte eine lässige Handbewegung. Tendyke wurde in weitem Bogen durch die Luft geschleudert. Ein paar Meter entfernt landete er in hartem, fast schon gefrorenen Schnee. Nur die dicke Schutzkleidung verhinderte, daß er sich schwere Verletzungen zuzog.

Der Zauberer wandte sich ab und ging weiter auf die Iglus zu. Unaufhaltsam. Todbringend.

Ray Comiche tauchte neben Tendyke auf und half ihm auf die Beine. »Wir müssen verschwinden«, stieß er hervor. »Schnell!«

»Und wohin, wenn's beliebt?« fragte Tendyke spöttisch. »Und womit? Okay, nehmen wir das nächste Taxi! Winken Sie schon mal«

»Idiot!« fauchte Comiche.

Tendyke stolperte mehr, als daß er ging, in Richtung der großen Kunststoff-Iglus.

»Das Dynamit!« stieß Comiche hervor. »Wir müssen ihn damit stoppen! Wir jagen ihn in die Luft!«

Amun-Re verschwand in Dr. Cantors Iglu. Augenblicke später ertönte von drinnen ein langgezogener Entsetzensschrei.

Comiche rannte bereits zum Depot. Das bestand aus nebeneinander gestapelten Materialkisten, die von großen Planen überdeckt waren. Dort befand sich auch das Dynamit. Er begann eine der Kisten aufzuhebeln. Unterdessen kam der Zauberer wieder aus dem Iglu heraus.

Abermals griff Tendyke ihn sofort an.

Wie vorhin, wischte Amun-Re ihn mit einer geradezu lässigen Bewegung beiseite, wie man ein störendes Insekt verscheucht. Sofort wandte er sich Comiche zu.

»Vorsicht!« schrie Tendyke auf.

Es war zu spät.

Auch Comiche wurde zu einem Eisbrocken, der zersplitterte, als er umstürzte!

Tendyke war der letzte Überlebende der Antarktis-Expedition.

Ihm wandte Amun-Re sich jetzt als letztem zu.

»Du bist anders als jene«, sagte er. »In dir spüre ich etwas, das ich nur zu gut kenne aber du bist nicht er. Soll ich mir die Mühe machen, herauszufinden, wer oder was du wirklich bist? Nein«, sagte Amun-Re und schlug zu.

Das Ende für Robert Tendyke kam schneller als erwartet.

Stille trat ein.

Amun-Re sah auf den leblosen Körper nieder, der vor ihm zusammengebrochen war.

Zeit verging, die Zamorra im ›Schnelldurchlauf‹ rasch überbrückte.

Der Wind brachte Schnee mit sich, der ganz allmählich das Camp der Archäologen zudeckte. Nach einiger Zeit verstummten die Dieselmotoren der Stromerzeuger, weil die Tanks nicht neu befüllt wurden. Die großen Scheinwerfer erloschen.

Die zerborstenen Körper wurden vom Schnee überdeckt.

Und einer der Körper löste sich mit der Zeit in Nichts auf

***

Zamorra brach die Zeitschau an diesem Punkt ab.

Er hatte gefühlt, wie sich noch ein drittes Amulett und ein drittes Bewußtsein einklinkte. Nicht unbedingt nur, um Kraft zu spenden, sondern - aus Neugier! Also hatte Sid Amos sich bis zum Schluß selbst zurückgehalten.

»Wir müssen weg hier«, sagte er jetzt. »Schnell!«

Irgendwie lief die Zeitschau noch weiter, obgleich er sich bereits daraus zurückgezogen hatte. Er selbst konnte nichts mehr weiterverfolgen, aber Sid Amos führte sie weiter

Ihn schien nicht zu stören, daß die Eiszombies sich näherten. Fühlte er sich so sicher, daß er unbedingt noch mehr aus der Zeitschau herausholen wollte?

Yves Cascal schüttelte sich heftig. Er streifte die Benommenheit ab, die ihn während des magischen Verbundes umfangen hatte, und griff zur Pistole. »Pyro-Geschosse«, erklärte er. »Damit kann ich ihnen einheizen.«

»Nicht gut«, murmelte Zamorra. »Besser ist es, wenn wir verschwinden. Ombre, du darfst sie nicht abschießen sonst veränderst du den Zeitablauf«

Wieder kam die Verlockung, tatsächlich schon jetzt aufzuräumen; der Dhyarra-Kristall würde nicht mit der Eismagie infiziert, Raffael Bois müßte nicht sterben aber die Folgen waren einfach unabsehbar. Nein, sie durften in der Vergangenheit nichts verändern.

Umgekehrt sah die Sache einfacher aus - wenn die Eiszombies sie hier und jetzt umbrachten, wäre das einzige, was passierte, daß sie drei nicht zurück in die Gegenwart kämen. Sie würden niemals wieder auftauchen. Es war, als würden sie in der Gegenwart in dieser Sekunde sterben.

Nicht mehr und nicht weniger.

Amos starrte immer noch blicklos in die Ferne.

»Komm, verdammt noch mal!« schrie Zamorra ihn an. »Bring uns hier weg, sofort! Wenn sie uns berühren, sind wir erledigt!«

Er wußte, wovon er redete! Er hatte es erlebt, damals, als sie sich mit dem Hubschrauber das Camp ansahen und keine Gelegenheit mehr fanden, die Zeitschau einzusetzen, weil der Angriff der Eiszombies zu rasch kam. Ein von einem der Zombies mit der Frostmagie infizierter Schneeball hatte schon ausgereicht, die vernichtende Magie auf den getroffenen Mann aus der Hubschrauberbesatzung zu übertragen - mit dem Resultat, daß sie in der Folge die komplette Maschine verloren hatten und noch weit vor Feuerland aus dem Wasser gefischt werden mußten.

»Die Amulette werden uns schützen«, hoffte Cascal.

»Sie schützen uns nicht«, widersprach Zamorra. »Und das Kraftfeld, das Sid um uns gezogen hat, hilft garantiert auch nicht«

Die Gegner waren schon ganz nahe heran. Und Sid Amos reagierte immer noch nicht!

Jeden Moment konnten die Eisgestalten angreifen!

Einer der Zombies trat noch näher heran, streckte seine Hände aus. Hände aus Schnee und Eiskristallen, völlig umgewandelt, nichts Menschliches befand sich mehr daran. Er griff nach Amos! Griff einfach durch dessen magisches Schutzfeld hindurch!

Zamorra war schneller. Er bekam seinerseits den Ex-Teufel zu fassen, riß ihn zurück. Nur eine Sekunde später hätte der Eiszombie ihn berührt!

Urwelthaftes Brüllen drang aus Asmodis' Kehle. Flammen schlugen aus Augen und Rachen, er wirbelte herum, schien seine Gestalt zu verändern, schien Zamorra angreifen zu wollen. Dann aber packte er auch nach Cascal, riß ihn und Zamorra mit sich in einen rasenden Wirbel und die Umgebung veränderte sich abermals…

***

Yves Cascal atmete tief durch und steckte die Waffe wieder ein. Ringsum roch es nach Wald. Sie standen vor den Regenbogenblumen von Paramaribo. Sid Amos zitterte sichtlich. Er hatte Mühe, die Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen.

»Ich hätte dich töten können, Zamorra«, flüsterte er schließlich heiser. »Tu das nie wieder - faß mich nie wieder an, wenn ich mich in einem solchen Zustand befinde!«

»Vielen Dank, daß ich dir das Leben gerettet habe«, konterte Zamorra sarkastisch. »Ach, keine Ursache. Habe ich doch gern getan.«

Yves tippte sich an die Stirn.

Sid Amos ließ sein Amulett wieder unter seiner Kleidung verschwinden.

»Ich konnte ihn nicht mehr finden«, murmelte er.

»Da war ein Körper, der sich auflöste«, erinnerte Zamorra. »Ist das nicht typisch für Rob, wenn er nach Avalon wechselt?«

»Avalon!« Amos lachte bitter auf. »Natürlich ist es typisch. Er muß seinen Körper mitnehmen, damit er regeneriert werden kann. Aber«

»Aber was?«

Der Ex-Teufel schüttelte den Kopf.

»Ich habe versucht, das Tor zu finden«, sagte er langsam. »Das Tor, durch das Roberto hätte gehen müssen. Aber ich konnte es einfach nicht finden. Keine Spur davon. Wenn es sich geöffnet hätte, hätte ich die Spur finden müssen!«

»Wie kannst du so sicher sein? Hast du ihn schon einmal auf diese Weise verfolgt?«

Amos schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nie. Trotzdem hätte ich das Tor finden müssen, wäre es benutzt worden. Vergiß niemals, daß«

Zamorra sah ihn fragend an.

Amos winkte ab und sah an Cascal vorbei. Der Parapsychologe begriff: Ombre sollte nicht erfahren, was dem Ex-Teufel gerade beinahe herausgerutscht wäre. Und Zamorra tat etwas, das er noch nie zuvor riskiert hatte: er öffnete seine Mentalsperre. Dabei gab er Amos ein kurzes Handzeichen, das dieser verstehen mußte.

Amos reagierte sofort.

Vergiß niemals, daß Merlin und ich einst diese Möglichkeit, durch Avalon den eigenen Tod zu überleben, Roberto zum Geschenk machten! brandeten Amos' Gedanken in Zamorras Bewußtsein auf. Das Handicap konnten wir nicht neutralisieren. Und bisher gelang es ihm stets aber diesmal hat er das Tor nicht erreicht, denn wenn er es durchschritten hätte, hätte ich eine Spur davon fühlen müssen.

Zamorra schluckte.

Merlin, hat keinen Zutritt mehr zu Avalon, seit sein Zauberwald vernichtet wurde, sendete er seine Gedanken zurück. Könnte es daran liegen? Ist dadurch auch dir und Roberto der Zutritt verwehrt?

Er sah, wie Sid Amos deutlich zusammenzuckte.

Ich weiß es nicht, gab der Ex-Teufel telepathisch zurück. Aber wie kommst du darauf, daß ich jemals in Avalon gewesen wäre?

Zamorra lachte nur kurz und baute seine mentale Sperre wieder auf. Er wurde ernst. »Du glaubst also, daß«

»Ich bin jetzt sicher«, unterbrach ihn Amos. »Mein Sohn Roberto lebt nicht mehr.«

***

Stygia war erschöpft.

Sie atmete auf, als Angelique die Augen öffnete. Die Kreolin versuchte sich zu orientieren. »Wer sind Sie?« fragte sie.

»Du weißt es nicht mehr?« fragte die Fürstin der Finsternis.

Langsam schüttelte Angelique den Kopf. Sie blinzelte; erst jetzt registrierte sie, daß die dunkelhaarige Frau, die neben ihr saß, nackt war. Unwillkürlich tastete sie über ihren eigenen Körper und zeigte Erleichterung, als sie Kleidung unter ihren Fingern fühlte. Sie richtete sich halb auf.

»Wo bin ich hier?« fragte sie.

Die Umgebung blieb diffus und verwaschen, ließ keine klaren Konturen erkennen. Auch das, worauf Angelique lag, schien zwar eine Art Bett zu sein, blieb aber auf rätselhafte Weise unfaßbar. Stygia hatte keinen Wert darauf gelegt, die Umgebung besonders eindeutig zu stylen. Auch auf die magische Kleidung hatte sie verzichtet. Sie hatte alle verfügbare Kraft aufgewendet, den Para-Block aus Angelique zu entfernen, statt solche Nichtigkeiten zu projizieren.

»Du bist in Sicherheit«, sagte Stygia sanft. »Du warst im Begriff zu sterben. Ich habe das verhindern können.«

»Ich muß Ihnen also dankbar sein?« Angelique setzte sich richtig auf, schwang herum und ließ die Beine über die Kante ihres Lagers baumeln. Sie musterte die dunkelhaarige Nackte genauer. Jetzt spürte sie die düstere Aura, die von ihr ausging. Genauer gesagt: Das Vampirische in ihr spürte eine eigenartige Artverwandtschaft. Sie ahnte, mit wem sie es zu tun hatte. »Sie sind du bist Stygia?«

»Richtig, Schwester.«

»Nenn mich nicht so. Was hast du mit mir angestellt?«

»Ich habe einen magischen Block entfernt, der dich umgebracht hätte. Du riefest geistig nach deinem Bruder. Das tötete dich langsam. Es war eine hinterhältige Falle.«

»Ich verstehe nicht.«

Stygia lächelte.

»Du brauchst auch nicht zu verstehen. Ich habe dich gerettet, und ich möchte, daß du dafür etwas für mich tust.«

»Für eine Dämonin?«

»Die Dämonin tat etwas für die Vampirin und rettete ihr das Leben. Warum sollte die Vampirin aus Dankbarkeit nicht auch etwas für die Dämonin tun?«

Er klang irgendwie logisch und überzeugend. Angelique begriff zwar nicht, wieso sie das so empfand, aber es mußte wohl stimmen.

Woher sollte sie wissen, daß sie jetzt einem anderen Bann unterlag? Einem, der sie zwar nicht umbrachte, sie aber zu Gehorsam zwang.

»Du könntest mir einen Gefallen tun«, sagte Stygia fordernd.

Angelique starrte sie an. »Und was ist das für ein Gefallen?«

Die Fürstin der Finsternis lächelte wieder. Sie hatte gewonnen

***

Es hatte etwas Endgültiges.

Mein Sohn Roberto lebt nicht mehr. Asmodis hatte erfahren, was er wissen wollte: Robert Tendyke war tot.

Zamorra bedauerte ihn. Fünf Jahrhunderte lang hatte Roberto in all seinen vielen Leben seinem Vater - seinem Erzeuger! ›Vater‹ hatte er ihn nie genannt! - Feindschaft entgegengebracht. Nie hatte es eine Versöhnung zwischen den beiden gegeben. Und nun hatte Asmodis seinen Sohn verloren.

Unversöhnt.

Zamorra fühlte unendliche Trauer, die von Amos ausging. Denn der Ex-Teufel hatte, solange Zamorra von der Beziehung zwischen diesen beiden Wesen wußte, immer wieder versucht, so etwas wie Vaterliebe zu entwickeln. Ob er wirklich dazu fähig war, konnte Zamorra nicht beurteilen. Aber Asmodis hatte die Feindschaft nie gewollt.

Bestimmt hatte er hunderttausende von Söhnen und Töchtern überall auf der Welt und in allen Zeiten. Vermutlich kannte er ihre Namen nicht einmal. Aber Roberto war für ihn immer etwas ganz Besonderes gewesen, eine Ausnahmeerscheinung.

Dieses Besondere gab es nun nicht mehr.

Zamorra trauerte selbst ebenfalls. Er hatte einen Freund verloren. Befürchtet hatte er es seit dem Moment, als er mit dem Hubschrauber über dem Camp geschwebt hatte. Diese Exkursion hatte nun die Sicherheit gebracht.

Aber ihm fiel nichts ein, was er dazu sagen konnte. Er konnte Sid Amos -Asmodis - nur in seinem Schmerz allein lassen.

Er sah Säuretränen, die aus den Augen des Ex-Teufels rannen, schwarze dampfende Spuren in seinem Gesicht hinterließen. Die Tränen verschwanden, die Spuren auch.

»Kehren wir zurück«, sagte Amos leise.

»Und sehen wir zu, daß wir Angelique finden und vom Vampirkeim befreien«, hakte Yves Cascal sofort ein. »Und diesen verfluchten Blutsauger Tan Morano umbringen!«

Nebeneinander traten sie zwischen die Regenbogenblumen. Es war Amos' Aufgabe, sie in ihre Gegenwart zurückzubringen.

Er tat es auch.

Sie hatten keine Zeit verloren, keine Sekunde - als Zamorra zwischen den Regenbogenblumen wieder hervortrat und sich rasch umsah, glaubte er, sich, Amos und Ombre gerade noch verschwinden zu sehen auf dem Weg in die Vergangenheit. Schatten, die blitzschnell verblaßten.

»Ihr werdet das allein tun müssen«, sagte Sid Amos.

Einen Moment lang begriff Zamorra nicht, was der Ex-Teufel meinte. Dann wurde ihm klar, daß er sich auf Ombres Bemerkung bezog.

»Moment mal!« fuhr dieser jetzt auf. »Wir haben eine Abmachung, du Ungeheuer! Ich habe euch geholfen, jetzt helft ihr mir!«

»Ich kann es nicht«, sagte Amos. »Nicht jetzt…«

»Du wirst können müssen, verdammter Hund!« knurrte Yves und zog wieder die Waffe. Nach Zamorras Dafürhalten kam dieser Reflexgriff inzwischen viel zu häufig - Ombre hatte sich enorm verändert, seit sein Bruder Maurice ermordet worden war. Und diese Veränderung war nicht unbedingt zu Yves Cascals Vorteil Früher hatte er auf Waffen immer verzichtet.

»Du wirst es tun, oder ich schieße dir«

»Es reicht, Ombre«, sagte Zamorra. »Laß ihn gehen. Wir beide kriegen das auch allein hin. Du fürchtest, deine Schwester zu verlieren, aber er hat seinen Sohn verloren. Laß ihn.«

Amos rotierte und verschwand in einer neuerlichen Schwefelwolke.

Zamorra sah: Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Rotation zu stoppen, und Asmodis blickte Zamorra dabei direkt an. Seine Augen waren feucht; in ihnen lag ein eigentümlicher Ausdruck von Dankbarkeit, wie Zamorra ihn von Sid Amos eigentlich gar nicht erwartet hatte. Zugleich flog etwas aus den Augen heraus, als Amos sich weiterdrehte - und Zamorra fing es mit der Hand auf.

Zwei Tränen.

Diesmal nicht brennend wie Salzsäure, sondern steinhart und eiskalt. Zwei Teufelstränen in Zamorras Hand.

Er sah sie erstaunt an, dann ließ er sie in einer Tasche verschwinden.

»Verschwinden wir«, sagte er zu Yves, der davon offenbar nichts bemerkt hatte. »Zurück nach Baton Rouge.«

Sie konnten die Regenbogenblumen benutzen. Im Gegensatz zu Asmodis wurden sie von den abgeschirmten Blumen in Cascals Hinterhof nicht abgewehrt.

Yves öffnete das Schloß, damit sie den abgezäunten Bereich verlassen konnten. Zamorra sah zum Nachthimmel hinauf und dachte an Sid Amos.

Zum ersten Mal war ihm dieser Dämon wirklich menschlich erschienen.

***

Es war wie ein rasender Wirbel; etwas, das Angelique Cascal noch nie zuvor erlebt hatte. Stygia teleportierte sie an einen anderen Ort, an welchem die Vampirin der Fürstin der Finsternis einen Gefallen tun sollte.

Die Dämonin selbst zeigte sich dabei nicht vor Ort, machte den Teleport nicht mit.

Angelique erschien allein.

Vor sich sah sie einen Mann.

Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Auf der Straße vor dem Haus. Den Mann, der geschossen hatte. Der auf sie geschossen hatte! Der ihre Haustür belauert hatte Yves' Feind!

Ihr Feind!

Zum Greifen nahe vor ihr, und sie tat Stygia diesen Gefallen nur zu gern! Sie sprang den von ihrem plötzlichen Erscheinen völlig überraschten Mann an, und noch ehe er begriff, was mit ihm geschah, war sie bereits über ihm und schlug ihre Vampirzähne in seinen Hals, um sein Blut zu trinken.

Und alles wurde gut!

Der entsetzliche, grauenhafte Durst, der sie wochenlang gequält hatte, wurde endlich gestillt. Eine unendlich tiefe Erleichterung erfüllte sie.

Daß sie den Vampirkeim nunmehr weitertrug, berührte sie nicht.

Daß das Blut dieses Mannes etwas schwarz schmeckte, war schon ärgerlicher. Es erinnerte sie an das Blut des Asmodis. Aber das hier war frischer, süßer. Es verursachte keine Übelkeit.

Sie trank Und in einer anderen Sphäre beobachtete Stygia zufrieden, was geschah.

Rico Calderone, der zum Dämon wurde, war nun auch zum Vampiropfer geworden. Angelique konnte ihn jederzeit beherrschen, und ihrerseits war Angelique wieder gehorsam gegenüber Stygia.

Die Dinjge waren endlich wieder im Lot.

Über Angelique konnte Stygia Calderone nun wieder kontrollieren. Und sie konnte Angelique jederzeit als Druckmittel gegen ihre menschlichen Feinde einsetzen.

Wieder ein kleiner Schritt zur Macht

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 578 »Welten des Grauens«, Professor Zamorra Nr. 630 »Minotaurus aus der Hölle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 667 »Lord der Apokalypse«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 650 »Seelenfeuer«, Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 647 »Die Haut des Vampirs«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 670 »Am Ende der Macht«
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